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Vorrede.
vs ware zu wunſchen, daß wir eine rich
Z tige Geſcichte von Barbarey hat

ten, einem Lande, welches vormahls zu den

Beſitzungen der Romer gehorte, und auch
noch jetzt einige ſchatbare Ueberbleibſel von ſei

nem alten Glanze hat. Herrliche, obgleich

von der Zeit und. den Barbaren zu Grunde ge

richtete Denkmaqler zeigen uns genugſam, wie

groß der Ruhm und die Macht der Romer

dieſer. außerordentlichen Nation,. welche die

Kunſt beſaß, allem, was ſie anruhrte, ein
Geprage der Unſterhlichkeit zu geben, in dieſem

Lande waren. Der bloße Anblick der Ruinen
des prachtigen Carthago verdiente ſchon unſere

Aufmerkſamkeit; er floßt uns eine ſchmerzhafte

Empfindung ein, welche uns den Wink giebt,

daß die bluhendſten Reiche in kurzer Zeit zur

A 2 KWuſte
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Wuſte werden konnen, ſo wie dieſe beruhmte

Stadt, unter deren Mauren die vereinigte
Macht des ganzen Latium ſcheiterte.

Ein Philoſoph, welcher ſich Muhe giebt,
die Sitten der verſchiedenen Wolker auf unſerm

Erdballe zu erforſchen und kennen zu lernen,

um nutzliche Folgen fur das menſchliche Ge

ſchlecht daraus zu ziehen, wird hier ohne Zweifet

mit mir daruber ſeufzen, daß ifaſt unuberwind
liche Schwierigkeiten uns hindern, in dieſen

barbariſchen Landern, wovon wir nur unzu
verlaßige Nachrichten haben, als Beobachter
zu reiſen. Die Entdeckungen, die man da—
ſelbſt machen wurde, mußten gewiß ſehr in-

tereſſant ſeyn, ſie wurden zu gleicher Zeit einem
ehrlichen Manne Zeitvertreib verſchaffen und

ihm eine unerſchopfliche Quelle nutzlcher Be

trachtungen gewahren. Aber ach! alles ver
einigt ſich, um uns aus dieſen Landern zu ent—

fernen. Die Reiſenden, ſelbſt diejenigen, die
von der ſo naturlichen und loblichen Wißbe

gierde
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giorde am ſtarkſten beſeelt werden, ſind gezwun
gen, beyn Anblicke dieſes Landes ſtill zu ſte
hen, und ſich den Eingang in daſſelbe zu ver

ſagen.  Sie muſſen ſich in demſelben allenthal

ben theils vor der Wuth wilder Thiere, theils
vor den Anfallen herumſtreifender Araber furch

ten, welche ihnen ihre Freyheit, dieß Geſchenk
des  Himmels, ohne welche das Leben keinen

Reiz hat., vauben wurden. Dieſe und viel

andere unangenehme Umſtande ſind Urſache,
daß. von denen, welche uns die Barbarey be

ſchrieben haben, die meiſten die Wahrheit ih

rem eignen Jntereſſe aufgeopfert, oder aus un
duverlaßigen Schriftſtellern geſchopft haben

deren Werke mit Jrrthumern und Lugen ange

fuüt ſind.

Jth hatte geglaubt, einen Raub am
Publieum zu bogeheji, wenn ich nicht geeilt

hatte, demſelben dieſe Briefe mitzutheilen, die

in meinen Handen waren, und die deſſelben

lobliche Neugierde zum Theil befriedigen kon

A3 nen.



ÊJ6

24

Il

6 43222nen. Die ſchlimmen Umſtande und der Zwang

in welchen ſich der Verſaſſer, als er ſie ſchrieb,
befand, ſind Urſache, daß eben nicht viel Ord

nung in der Erzahlung iund viel Nachlaßigkeit

in der Schreibart herrſcht. Jch ſchmeichele

mir indeſſen, daß ſie wohl werden aufgenom

men werden. Die Umſtande; welche ſie ver
anlaſſet habenm, verſprechen mir dieſes.“ Ge
fuhlvolle Seelen werden ſie gewiß intersſſiren,

wenn ſie die Unglucksfalee eines jungen imd

braven Officiers leſen, welcher aus Eyfer, die
unterdruckte Freyheit zu vertheidigen, die Ab

ſcheulichkeiten des Kriegs den Annehmlichkeiten

vorzog, welche ihm. Hymen und die Liebe ver
ſprachen: und. auch den Philoſophen werden ſie

befriedigen, indem ſie ihn mit einem Lander be

kannt machen, deſſen oft. ſonderbare und wun
derliche Beſchaffenheit das Recht hat, ſeine

Neugierde zu reizen.

uuulm

Neiſe



Ree i ſe
a5in den barbariſchen Staaten

Marveco, Algier, Tunis und Tripoli.

Er fer Brief.
Ealee, den 21 Jun. 1781.

WMein Herr!
Bln ccer hatte zu der Zeit, da der Gott der Liebe

und ddet Gott der Ehe im Begriffe waren,

T

“n brer: Einwilligung an den Traualtar zu

fabren, und ich dieſen ſo erwunſchten Augenblick auf
ſchob, um der Stimme der Ehre zu gehorchen, die mich

ins Lager von St. Roch rief; wer hatte damals wohl
denken konnen, daß ich beſtimmt ware, das harteſte
Schickſal, welches nur moglich iſt, zu erdulden Ein
Anfang von dieſer Art wird ohne Zweifel Jhre Seele
mit Beſturzung erfullen. Ja was ſage ich? Jhre

rn A4 Thra
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8 rr taThranen ſind bereit uber Jhrt Aangen hinab zu
fließen. Ach! thun Sie ihnen Einhalt, ch
bitte Sie, ſeyn Sie: ein Mann, ödet“ nehmen Sie

dwenigſtenẽ den Schein davon an, ich beſchwore
Sie darum ſowohl bey der Freundſchaft, welche
Sie mir bey ſo mancher Gelegenheit erwieſen, als
bey der Liebe, welche Sie wie zich weiß, ſtets
fur Jhre ſanfte Eugenie wegten. e  Wenn Sie einem
ubermaßigen Kummer. nachgaben, wenn Sie
durch das Bedurfnißt, Jht Hiri in din Bufenn ei
ner geliebten Tochter auszuſchutten, gedrungen, ih
ren lebhaften Bitten Raüm gaben, und ihr be
karſit machten Jwags, mir begegüet. iſt, ohne- zbr
Herz zu dem Empfange dieſer traürigen RNuchricht

vorbereitet zu haben: ſo wurde der Schmerz, den
ſie daruber empfanden, ihren Tod verurſachen. Sie
fiel ja ſchon an dein Tage, Du ch ihr meine Ab-
reiſe ankundigte, um unter den ſchroffen Felſen von

Gibraltar zu fechten, ſo oft in Ohnmacht: waäs
wurde alſo aus ihr werden, Fwenn ·ſie erfuhre,
daß ich in einer harten Sklavereh, in einen jgt
ſtern Kerker, mit' ſchimpflichen Ketten beſchwortg
ſeufze, ohne Hoffnung zu habeun,  meine Feſſehn or
brechen zu konnen, um dereinſt wieder zu ihr zu
eilen? Ach! dieſer einzige Gedanke zerfleiſchet

mein ganzes Herzit Ornartlichſten
Vater! der mein Blut bald mit dem, ſeinigen in
einer glucklichen Stunde vereinigt ſehen ſollte, ſcho
nen Sie des gefuhlvollen Herzens Jhrer verehrungs
wurdiagen Tochter bemuhen Sie ſich „vdieſe un
gluckliche Nachricht welche dieſelbe ins Grab ſturr

gzen
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en wurde, zu: mildern. Jch will, was mirh be

trifft ¶ſteis der Stimme, meiner Vernunft. Gehor
geben. Dieſe wird meinn Traurigkeit, maßigen
und Jhtjen. hiitera  Thranen erſparen, welche Sie
beh meinen fruchtloſen. Klagen vergießen wurden.
Pag doch alles Ungluck auf mich einſturmen; ich

willunerſchuttert Froſten·

genie, tyoſten Sie /fich  ſelhſt, ſo. werde auch ich ge—

traſtet ſeyn.e Jch will nich gleich in Anfauge  beſtreben,
gurch meine Spnftmuth /und durch mein einſiges Be

muhen die Her zan fur mich. einzunebhmen, um eini—

gen Freyheit genießen zu konnen.nni Jch will mich
derſlelben hedienen, um alſes rumterſuchen, was
ſich meinen; Glicken. zeigen wirdez ich· will Jbnen
von allem  genauen BPericht abſtatten „und vielleicht
wird meine Standhaftigkeit den Kummer den Jh
nen meine Ahweſenbeit verurſachen. wird, ein we
nig lindern. Reden Sie oft mit Eugenie;von mir, ſ

J

reden Sie mit ihr von meinem Unglucke; aber warum J
zu Toulon angelangt begab ich Jſollte ichs Jhnen noch langer verbergen?

mich zoch an  demſelben Abend an Bord eines ge
J

queſiſchen Schiffs, welches nach den ſudlichen Ku
1ſten Spaniens beſtimmt war. Wir ſaumten nicht,

den Anker zu lichten, und da der Wind gunſtig
war, zogen wir die Segel auf und kamen ungemein

ſchnell fort. Sobald wir auf der Hohe von Ma 1
J

Ein Theil der Maunſchaft begab ſich zur Ruhe, in

jorta uud Minorka waren, ward der Wind ſtill,
weswegen wir uns«denn vor. Anker legen mußten.

As demud—
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dein ſich der andere auf dem Verdecke Zeitvertreib
machte; ich aber begab mich gebankenvoll in meine
Cajute, wo ich den heftigſten Kampf mit mir ſelbſt
auszuſtehen hätte.n An:der einen Seite hieit mich
die Liebe zuruck und an der andern rief mir die
Ehre. Jch ſagte zu inie ſelbſt: Wenn ich der Ehre
ungetren werde: fs bin iche der Hand Eugeniens
nicht mehr wurdigz und gleichwohl erinnerte ich
mich immer der zartlichen Vorwurfe, die mir dieſe
gefuhlvolle Freundin imachte, als ſie ihre Thranen
mit den meinien vetmiſchte, und mich beſchwor
bey ihr zu bleihekrwobeh ſie uiit die Gefahr, wel
cher ich mich dloß ſtellen wollte ſchilderte. Jch
glaubte zu ſehtnt. und zu horen,nwit ſie ſich von
ineiner Reiſe:mit ihrent Vater unterhielt;, welcher
ihr: Troſt zuſprach. ilbes ach! welch eine ſchreck
liche Kataſtrophe  folgie auf bikſen Batraechtungen!
Plvtzlich horte ich zu den Waffeir!urufen. Jch !eilte

auifs Verdeck mit: den Wuffen in der Hand, ermahnte
meine Gefahrten! um Streit nund machte ihnen
Muth, indem!ich ſie an ihre Vater;nWeiber und.
Kinder erinnerte, welche ſie nitht wieder ſehen wur
den, wenn ſie nicht ſiegten. Dieſer einzige Ge
dañke ſchuf ſle zu lauter Helden:um. Jch fur mein
Theil trug Eugenie tief in meinem Herzen, und
mit ihr trotzte.ich allen Gefahren, ſturzte in die
Zeinde und warf allles uber den Haufen, wasr ſich
mir widerſetzte. Meine Gefahrten folgten mir.r
Aber ach! Eigenſinniges: Gluckk! Die
Menge ſiegte endlich uber die Zapferkeit.

i.

Bar
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iBarbaren wiſſen nichts von Achtung, Ehr

futcht und Bewunderunt;'vie ein tapferer Krieger

berdient, der nicht eher, als nach tapferer Ge
genwehr, beſiegt worden iſt. Jch häbe esnleiber?
bey diefer Gelegenheit ſelbſt erfahren. Nachdem
dieſe Niedertrachtigen uns entwafnet, und unſe
rer Kleider beruubt hatten, bedeckten ſie uns mit
alten Lumpenund beſchwerten uns init Ketten.
Stellen Sie ſich, mein Herr, wenn es Jhnen mog—
lich iſt, vor, wie groß damahls der Schmerz und
die Schaam eines braven Soldaten waren; deſſen
Arin nie etwas anders, als den Sabel und den

Degen gefuhrt hatte. Die Barbaren ſchritten
endlich zu der gewohnlichen Liſt, um zu erfahren,
von welchem Stande wir waren. Der eine bediente
ſich guter Worte gegen uns, der andere drohete,
ünd alle behandelten uns als Chriſtenhunde und
Menſchen vhne Treu und Glauben.  Auif alle
dieſe Benennungen folgte eine  ſchauderhafte Soene,
welcher ich mich nicht eriünern kan;? ohne daß inir

das: Herz im Leibe zerſpringen will. Einer von
uns, welcher denen, die ihn befragten, kein Ge
nuge gethan hatte, mußte ſich der Lange nach auf
vem Verdecke hiulegen, da man ihn denn mit Schla
gen uberhaufte, indem man zu ihm ſagte: Was,
du Hund, Meineydiaer, Jude, Verrather,
du willſt alſo betriegen Sag' uns die Wahrheit,
oder es iſt uur dich geſchehen. Wie iſt es moglich,
großer Gott, daß Menſchen ihre Nebenmenſchen alſo

bbtrhandeln konnen?

Nach

sç ç„ç„m
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Nach dieſer Beſtrafung mußte ſich ein Theil un

ſerer Schiffsmannſchaft in den Schiffsraum hinun
ter begeben. und den andern. zwangen ſie mit dem
Piſtol. auf der Bruſt, nach der Barbarey hinzuru
dern. Jch befand mich unter dieſen letzten, da ich
einex der ſtarkſten zu ſeyn ſchien. Jn dieſem Au
genblicke, mein Herrbekam gzneine Seele., die
bisher gleichſam in einer. Brtaubung geweſen war,
ihre Thatigkeit wieder, und ich dachte an Sie und
an. meine. liebe Eugenie. Jch ſagte zu mir ſelbſt:
Sie glquhen ohne Zweifel, daß ich bereits zu Gi
praltar, binz ſie zittern fur nein Leben, und ſuchen
ſich gleichwohl. zu uberreden, daß, ich ſiegreich aus
dem Streite zuruckkommen werde. Bald glaubte ich
Eugenie bey ihrem Vater ſitzen zu ſehen, wie ſie ſich

mit. demſelben von den Thaten ihres Geliebten un
terhalt· und  Thranen vergießt, indem, ſir, dieſen ihr
ſo angenehmen Ramen,; aqugſpricht; bald ſellte ich
ſie mir vor, wie ſie:einſam:unter, den dickbelauhten

Linden ſpatzeren gieng, die ſo oft Zeugen von den
Ergießungen unſerer Herzen, und von unſern zartli
chen Unarmungen geweſen waren; und bald glaubte
ich, ſie zu horen, indetn ſie ſich.in dieſen fußgen Worten

außerte: „„Ach! wie glucklich bin ich, daß mein
„Geliebter ein tapfrer und großmuthiger Krieger iſt!
„Er wird vhne Zweifel denen, die ſich ihm ergeben,

„Gnade wiederfahren laſſen; er wird ſich ſcheuen,
vdem Vater ſeinen Sohn, der Gattin ihren Gat—
„ten, der Liebenden ihren Geliebten zu rauben, und
„nur mit Thranen wird er das Blut ſeiner Bruder
„vergießen! Jch werde ihn bald wiederſehen; er

„wird
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„wird mit Ruhm gekront, und nach Verkbienſt be
„lohnt, in ſein Vaterland zuruckkommen; er wird,
zſage ich, zurucktommen, und ſeine Arbeit und
„Muhſeligkeiten im Schsöße ſeiner Familie vergeſt
„ſen.“ Dieß waren meine Gedanken. Sie mach
ten mich leider! nur noch trauriger.

Das Meer zeigte uns indeſſen nur eine ruhigt
Oberflache; es war ganz ſtille; aber dieſe Ruhe
war betruglich. Denn wir ſahen gar bald dicke
Volken in der Ferne ſith anhaufen, und der Wind
ſaumte nicht, ſie nach uns hinzutreiben. Pilotzlich
wurden ſie von unzahligen Blitzen zerriſſen, der
Donner rollte furchterlich einher, und die Elemente

ſchienen ſich mit einander zu vermiſchen. Nun ſah
ich die Gewalt, die der. Aberglaube uber rohe See
len hat, in ihrem ganzen Umfange. Dieſe mit
Schrecken erfullten und beſturzten Barbaren nah—
men ſogleich ihre Zuflucht zu den bey folchen Gele—

genheiten gewohnlichen Opfern. Jch ſah ſie einen
Hammel ergreifen, welchen ſie mitten durchſchnit
ten, und, denjenigen Theil, an welchem ſich. der
Kopf befand, an der rechten Seite ihres Schiffs,
den andern aber an der entgegengeſetzten Seite ins
Meer warfen, welche Car imonie ſie mit kindiſchen
und lacherlichen Verdrehungen begleiteten.

Jch muß hier anmerken, paß dieſe Barbaren,
ehe ſie zum Kreuzen in See gehen;, ſich dem Gebete

eines Marabut, oder mahometaniſchen Prieſters
empfehlen, welchem ſie ein Geſchenk machen, wofur
er ihnen zur Belohnung eine gewiſſe Anzahl Ham

mel
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mel:giebt, um dieſelben zu vpfern, wenn ſie einer
augenſcheinlichen Gefahr ausgeſetzt ſind, welches
ſie. denn auch bey dieſer Gelegenheit. thaten. Da
aber der Sturm anhielt, ſchritten ſie zu einem neuen

Opfer. Es beſtand in zwo irdenen Krugen, die
mit herrlichem Baumol angefuilt ,.und ſehr veſt
verſtopft waren: Sie ſtellten dabeh Gebete an, er—
hoben bald die Augen; balb die Hande gen Him—
mel; zuletzt fielen ſie zu wiederholtenmahlen auf
die Kniee, wobey ſie den Kopf auf die rechte Seite
wandten, welche ſie fur den Sitz ihres guten Engels
halten. Hierauf nahm der Schiffsſchreiber, als
der gelehrteſte unter ihnen, die beybrn Kruge mit
Oel, und warf den einen zur rechten und den an
dern zur linken Seite des Schiffs ins Meer. Deſ—
ſen ungeachtet hielt das Ungewitter mit der großten
Heftigkeit an. Was war nun zu thun? Was ſollte
daraus werden Man mußte zu einem andern
DOpfer ſchreiten, welches man gemeiniglich nur in

der außerſten Gefahr anſtellt. Sie zundeten alle
Lampen, Wachs,- und Calglichter an, die ſich im
Schiffe befanden, ſtellten dieſelben auf die Canonen
und empfohlen ſich dem Mahomet. Alles dieſes
geſchah mit Beobachtung des tiefften Stillſchwei

gens. Wahrend dieſer Zeit iſt niemanden erlaubt,
das Stillſchweigen, unter welchem Vorwande es
auch ſey, zu brechen. Der Donner brullte indeſſen
noch immer, und die Luft ſtand ganz im Feuer, in

dem die Blitze ſchnell auf einander folgten. Da
nun dieſe Elenden ſahen, daß alle ihre Gebete nichts
halfen; ſo nahmen ſie ihre Zuflucht zu den ünſtigen;

denn
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benn in der außerſten Noth machen ſie ſich nichtq
daraus, an wen man ſich wendet, wenn  man ſie
nur aus der Gefahr, die ihnen drohet, errettet.

Der Donner hatte uun aufgehoöret, das Meer
war ruhig geworden, ein gunſtiger Wind hatte ſich

die Barbaren nun wieder vergnugt waren:; ihre
Stirne heiterte ſich wieder auf, und einige Gtock-
ſchlage, die man uns mit Nachdruck austheilte;
gaben uns deutlich genug zu verſtehen, daß wir
uns der Barbarey naherken. Wir ſegelten durch
die Meerenge von Gibraltar, und es wahrte nicht
lange, als wir die Stadt GSalee erblickten. Endlich
langten wir daſelbſt an; mußten aber die Flut er
warten, um in den Haven einlaufen zu konnen,
weicher nicht ſo tief iſt, daß man bey niedrigem
Waſſer hineinlegen kan. Unterdeſſen wurden doch
einige von unſern Fuhrern in der Schaluppr abge
ſchickt, vermuthlich um unſre Ankunft anzukundi
gen. Wahrend dieſer Zeit hatte ich Muße, die
Lage des Havens zu unterſuchen. Wenn das Meer

niedrig iſt, hat er nur anderthalb Fuß Waſſerz
er iſt einem geſchloſſenen. Haven ziemlich ahnlich,
und wird durch den Fluß Buragrah formirt, der
an der einen Seite unter den Stadtmauern hinfleußt.

IJndeſſen ward. es Abend, und wir legten,mit
der Flut in den Haven. Er wird durch Felſen und
Thurme, auf welchen immer einige Schildwachen
ſtehen, bedeckt. Wir wurden ausgeſchifft, und

waren
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waren eine Zeitlaug: dein Spotte: und den Beleibn
gungen eines ausgelaffenen Pobels: ausgeſetzt. Endi
lich brachte mañ-uns in die Matämuten, das ſt;
in die Stadtgefangniſſe,. wo wir zuſammen einge—
ſperrt, und von einigen Mohren, wolche die ganze
Nacht hindurch dafelbſt Schildwache ſtanden, ſehr
genau bewacht, wurden. Dieſe Matamuren ſind
eine Art finſtrer Kerker, oder. großer ſehr niedri—
ger Keller, in welche das Tageslicht nur durch ſehr
enge Luftlocher hineinfallt.

Am folgendenj Morgen holte man uns ab, uni
uns zum Batiſtan, oder auf ben Markt zu fuhren,
wo man die Sklaven, Lie daſelbſt. wie. das Vieh
behandelt werden, zu verkaufen pflegt. Der Ker—
kermeiſter fuhrte uns zuerſt nach den Bazars, die
eine auf dieſem Platze liegende Borſe ſind, wo ſich
die Rays, oder Schiffscapitaine gemeiniglich ver
ſammeln, und wo entſchieden ward, zu welchem
Preiſe man uns verkaufen ſollte. Hierauf zwang
uns eine Art von Stadtknechten, auf dem Markte
herum zu laufen. Man gab uns „als man uns
zu einem gewiſſen Preiſe anſchlug, fur ſtarker aus,
als wir waren, und behandelte uns, wie man es
gemeiniglich in Frankreich macht, wenn man eine
Waare gerne abſetzen will. Nach Verlauf einer
kleinen Zeit ſtellten ſich Kaufleute ein, die uns auf
merkſam betrachteten, und nackend ausziehen lieſſen;

und da wir nicht gerne daran wollten, ſo zwang
man uns mit ſtarken Stockſchlagen dazu. Hierauf
mußten. wir gehen, hupfen und ſpringen; ſie un
terſuchten ferner unſre Zahne und Augen, beſonders

aber
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aber betrachteten ſie unſre Hande ſehr ſorgfaltig,
um daran zu erkennen, ob wir der Arbeit gewohnt
waren, oder nicht. Da ſie uberdieß der Chiroman
tie ſehr ergeben ſind:  ſo ſuchen ſie aus den Linien,
die ſie darin wahrnehmen, zu erkennen, ob man
lange leben wird, ob man auch krank, oder davon
laufen wird. Endlich verglich man ſich wegen des
Preiſes, und wir wurden an verſchiedene Herren
verkauft. Dieſe Ungeheuer erſticken dergeſtalt alle
Empfindungen der Menſchlichkeit, und verhandeln
ihre Nebenmenſchen, der geheimen Stimme der
Natnr ungeachtet, die ihnen unaufhorlich aus dem
Jnnerſten ihres Herzens zuruft: „Liebe und ehre
die Menſchen; ſie ſind deine Bruder.“ Jch ward
dem Alcaide, oder Caja der Aleavaſſe, welche das
Schloß der Stadt iſt, verkauft. Jch kann keine
Ausdrucke finden, die lebhaft genug ſind, um Jh
nen die grauſamen Gemuthsbewegungen zu ſchil—
dern, die ich empfand, als ich die ungluklichen
Gefahrten meines traurigen Schickſals verlaſſen

mußte. Wir ſahen uns einander lange an, ohne
ein Wort zu ſagen; aber wir mußten uns endlich
trennen. Plotzlich traten uns die Thranen in die
Augen, und unſre Herzen wurden zerfleiſcht. Wir
wollten uns umarmen; allein ein unbarmherziger
Renegat verweigerte uns auch dieſen Troſt. Wir
verließen einander weinend, und wendeten uns oft
um, einander zu ſehen und nochmahls zu ſehen, und

endlich kothnten wir einander nicht mehr erblicken.
Bedenken Sie einmahl, wie groß meitl Schmerz
ſeyn mußte, da ich mich ganz allein unter einem

B Hau
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Haufen Barbaren befand, die ſich ein Vergnugen
daraus machten, meiner zu ſpotten. Jch ſuchte
den Himmel zum Zorn zu reizen allein ich klagte
mich deswegen faſt in demſelben Augenblicke der
Grauſamkeit und Undankbarkeit an. Was, ſagte
ich, ſollte ich unglucklich genug ſeyn, um den Tod
zu wunſchen, den Tod„ſage ich, der mich von
meiner geliebten Eugenie trennen wurde, die nur
fur mich lebt. Ach! ich mchte vielmehr tauſend
mahl in den Tod gehen, als die Hofnung verlieren,
ſie dereinſt wieder zu ſehen.

Endlich kam ich bey dem Alcaiden an, und warb
zu den geringſten Verrichtungen im Hauſe gebraucht.

Jch habe mich ſeit den zween: Monaten, die ich. ihm
diene, ſo dienſtfertig und aufmerkſam bewieſen, datz

er mir einige Freybeit laßt, die denn Urſache iſt,
daß ich Muße habe, alle beſondern Umſtande der
Stadt zu unterſuchen. Sie liegt am Ocean, dreyſ

ſig franzoſiſche Meilen von Marocto, der Hauptſtadt
dieſes Reichs, von welcher ſie abhangig iſt. Dieſe
Stadt war zu des Ptolomaus und Plinius Zeiten
unter dem Namen Sala bekannt, und nach den
Ruinen ihrer alten Mauern zu urtheilen, iſt es
glaublich, daß ſie damahls von ſehr weitem Um
fange geweſen iſt. Jhr, obgleich ſandigter, Bo
den iſt doch ſehr fruchtbar an Getreide, und Vieh
giebt es im Ueberfluſſe. Das Geflugel iſt daſelbſt
ſehr wohlfeil; Rebhuhner und zahine Hüuhner wer-

den das Stuck zu zwey Sols verkauft. Es
giebt hier viele mit den ſchonſten Fruchtbaumen be
ſetzte Garten. Baumwollenſtauden kommen hier

gleich
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gleichfalls fort; und da Flachs und Hanf ſehr ſel-

ten ſind: ſo bedienen ſich die hieſigen Turken der
Baumwmolle, welche ſie davon bekommen, um ſich
eine Art von Hemden und Rocken daraus zu ma—
chen. Jhre Kleidung iſt ſehr einfach.

Die hieſige Regierung iſt der republicaniſchen

ziemlich ahnlich. Die Turken allein haben eine
Stimme im Divan, die ihr Rath iſt. Dieſer iſt
auch zugleich das hochſte Gericht. Alle Jahr im
May erwahlt man zween Gouverneure, die gemei—
niglich Alcaiden, vder Cajas genannt werden. Der
eine hat die Aufſicht uber die Stadt, und der andere
uber die Citadelle, oder das Schloß. Dieſe bey—

den Oberhaupter entſcheiden unumſchrankt; ſie ha
ben aber doch vier oder funf Alcaiden der vorigen
Jahre zu Beyſitzern, geben ſich jedoch nur mit
Staats-Angelegenheiten ab. Die Verwaltung der
ordentlichen ſowohl burgerlichen als peinlichen Ge
rechtigkeit iſt in den Handen der Cadis. Dieſe
Stadt gehorte vormahls Spanien, und man hat
daher noch faſt alle Gewohnheiten und Geſetze dieſes
Reichs beybehalten. Es giebt hier Leute, die viel
Aehnlichkeit mit unſern Sachwaltern und Anwalden

haben, und dieſe Stadt iſt die einzige in der Bar—
barey, wo man in Schriften handelt. Die Ein—
wohner dieſes Orts ſind Mohren, geborne Turken

und Renegaten; die letzten ſind aber nicht berechti
get, Aemter im Divan und in der Stadt zu beklei—

den. Alles, was ſie zu hoffen haben, iſt, daß ſie
Rays oder Kapercapitaine werden konnen.

B 2 Die
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Die Einkunfte vön Salee ſind eben nicht an

ſehnlich; ſie beſtehen bloß in den Abgaben, die
man von allen KaufmannsWaaren nimmt „welche
daſelbſt eingefuhrt, verfertigt, verkauft, oder von
dannen ausgefuhrt werden. Man zieht daſelbſt
auch zehn Procent von allen Priſen, welche die
Seerauber machen. Alle dieſe Einkunfte kommen
in die Hande der Einnehmer, die man Schreiber
nennt. Sie werden vom Divan ernannt, vor wel
chem ſie auch von drey zu drey Monaten Rechnung
ablegen muſſen.

Di offentlichen Gebaude haben nichts merk—

wurdiges; es giebt gleichwohl einige ſchone Mo—
ſcheen. Die Mauern der Hauſer ſind zwar nur
von Backſteinen, ſind aber doch mit Bildſaulen und
Marmorſteinen geziert. Sie haben gemeiniglich
nur ein Stockwerk, und nach der Gaſſe hin ſieht
man nur Thuren ohne Fenſtern; in jedem Hauſt

aber findet man in der Mitte einen offenen Platz,
an welchen alle Zimmer ſtoſſen, und von welchem
ſie Licht bekommen. Die Dacher ſind platt, und
man ſchopfet daſelbſt zur Nachtzeit friſche Luft. Jn

der Alcaſſave, oder Citadelle, iſt ein ziemlich hoher
Thurm, welcher mit halben Monden von allerley

Geſtalt bemahlt iſt. Dieſe ſind Mahomets Wapen,
und hier hatten verſchiedene Kaiſer von Marokko
ihr Serail, in welchem ſie uber zoo Frauen unter
der Aufſicht ihrer Verſchnittenen unterhielten. Dies
iſt das Merkwurdige, was ich hier wahrgenommen

habe. Jch bin, u. ſ. vo.
Zwey—
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Zweyter Brief.

Meauinez, den 1. Sept. 1781.

Mein Herr,
Ech bin faſt kein Sklave mehr; denn es fehlt mir
 dbeynahe nichts, als die Freyheit, mich zu
Jhnen, und zu meiner geliebten Eugenie zu bege
bBen. Doch was ſage ich Es iſt die harteſte Ge
fangenſchaft, daß man nicht zu demjenigen, was
man liebt, hineilen kann. Jch wurde gleichwohl
unrecht thun, mich zu beklagen; denn es geht mir

ſo gut, als man es in einem ſolchen Lande nur
wunſchen kann. Mein gewohnliches ſanftes We
ſen, und die genaue Beobachtung meiner Pflichten
haben mir die Gewogenheit meines Herrn erwor
ven. Vermoge eines unglucklichen und gefahrlichen

Uebermaßes ſeiner Gutigkeit gegen mich, hat er
ſich ſchon einigemal bemuhet, mich zur mahometa
niſchen Religion zu bewegen, damit er mein Gluck
machen konnte; ich habe ihm aber immer, indem
ich ihm die Hand kuſſete, geantwortet, daß ich auf
keine. andere Art glucklich ſeyn konnte, als wenn
ich meiner Religion getreu bliebe. Meine Beſtan

digkeit und Standhaftigkeit gefallt ihm dermaaßen,
daß ich ihm nur deſto lieber geworden bin. Dieß
iſt. ein machtiger Bewegungsgrund des Troſtes fur
Sie und Jhre verehrungswurdige Tochter.

Vor kurzem mußte ſſich mein Herr Staata—
Angelegenheiten halber nach Tetuan begeben; ich

Bs, mußte
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mußte ihn dahin begleiten, und dieß verſchafte mir
das Vergnugen, das Land zu ſehen, welches an
allen zum Lebensunterhalte nethwendigen Dingen
einen Ueberfluß hat.

Die Stadt Tetuan liegt auf einer kleinen An—
hohe. Die Hauſer daſelbſt haben platte Dacher,
und ſind mit Kalk weiß uberzögen, welches den
Anblick derſelben ſehr angenehm macht. Man hat

von ſelbiger die Ausſicht auf weitlauftige Wieſen,
durch welche ein kleiner Fluß fleußt, welcher ſich

ins Meer ergiefſt. Jhre Rheede iſt nur zwo Mki
len davon entfernt, und von derſelben uberſieht
man ohne Muhe die ganze Stadt, welche die Geſtalt
eines Amphitheaters hat. Dogleich die herumlie
genden Felder an Getreide ſehr fruchtbar ſind: ſo
wurden ſie doch noch viel reichlichere Fruchte brin
gen, wenn ſie gut bearbeitel wurdenz allein die
Einwohner ſind ſo faul, daß man ſie oft lieber
Wurzeln, Kohlblatter und wilde Krauter eſſen ſah,
als daß ſie Brod gebacken hatten. Die vaterliche
Zartlichkeit nimmt hier nach dem Maaßle ab, wie
die Kinder alter werden; dergeſtalt, daß man ſie
beynahe wie das Vieh vergißi, ſobald ihre Krafte
ſie in den Stand ſetzen, ſich ſelbſt ihren Unterhalt
zu verſchaffen. Die Kaiſer denken eben ſo; ſie ſe
hen es nicht als ein Gluck an, viel Kinder zu haben,
ſondern betrachten dieſelben als ihre Feinde, und
entfernen ſie von ſich, ſo viel ſie konnen, weil ſir
von ihnen des Throns entſetzt zu werden beſorgen.

DerJ J



3232. 23Der Palkaſt des Paſcha von Tetuan beſteht aus
drey großen Hauptgebauden, die drey von einander
abgeſonderten Pallaſten ahnlich ſind. Einer der—
ſelben hat einen großen viereckigen Pavillon von
erſtaunlicher Hohe. Er ſcheint von franzoſiſcher
Bauart zu ſeyn, und vbekomt ſein Licht durch ver
ſchiedene Fenſter von mittelmaßiger Große. Die
beyden andern haben dergleichen nicht. Jeder die
ſer Pallaſte hat einen mit Citronen, Pommeranzen

und Feigenbaumen bepflanzten Garten. Als wir
zu Tetuan ankamen, ſaß der Paſcha unter einer
Gartenlaube in der ſchonſten Gegend. Sobald
mein Herr ſeinen Auftrag daſelbſt ausgerichtet hat
te, begaben wir uns nach Salee zuruck, einige Tage
hernach aber ward er gewahlt, ſich nach Mequinez
zum Kaiſer von Maroeco zu begeben, wo derſelbe
ſeine. Reſidenz hat. Der Paſcha von Tetuan ſollte
ſich auch. dahin begeben, und mein Herr kam un

terweges zu demſelben. Unſer Weg gieng eine
geraume Zeit durch furchterliche Wuſteneyen, und
am Abendides erſten Tags lagerten wir uns in einer
kleinen: Ebene, wo. ein Soque, das iſt, ein Markt
gehalten ward. Es war daſelbſt eine Menge Men
ſchen. verſammelt; man verkaufte Brodt, Fleiſch,
Waſſer. und Trauben. Die Officiere des Paſcha

ſchaftenſſich daſelbgt einen großen Vorrath an, ohne
bas. geringſte auczugeben der Landesgewohnheit
gemaft; denn alle, die vom Paſcha abhangen, ſind
verbunden, nicht ihn allein, ſondern alle diejeni
gen, die in ſeinem Gefolge ſind, wenn er durch
ſein Departement reiſet, frey zu halten. Verſchie

l B 4 dene
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dene Alcaiden vom Gebüurge ſtellten ſich ein, dem
Paſcha Rechnung abzulegen, und ihm Geſchenke zu
machen, die in Mauleſeln und Pferden beſtanden/
welche mit Kiſten und Ballen beladen waren. Hier—
aus entſtand eine ſo anſehnliche Schaar von Men
ſchen. und Vieh, daß man ſie fur eine kleine Armee
Yatte halten konnen. Am folgenden Tage machten
wir uns fruhmorgens um drey Uhr auf den Weg.
Der Zug gieng ſehr lange durch durre Wuſteneyen
und faſt unzugangliche Berge. Die Einwohner
ſelbiger Gegend verbrannten die Baume und das
Gebuſche, welche am Wege ſtanden, um ihn gang
barer zu machen, und die Tiger und Lowbrn; die
in großer Menge daſelbſt befendlich ſind, davon zu
entfernen. Nachdem wir eine große Strecke Weges
zuruckgelegt hatten, kamen wir in einer  kleinen
Ebene an, wo gleichfalls ein Soque gehalten ward,
und wo man noch einigen Vorrath anſthafte. Nach?
dem wir uns daſelbſt erfriſchet hatten, machten wir
uns wieder auf den Weg, und langten des-Abends
vey einer kleinen Waſſerquelle an. Jn dieſer Nacht
verdoppelte man die Wachen wegen der Mordthaten
und Diebereyen, die in dieſer Gegend ſehr haufig
ſind. Die Bewohner der benachbarten Berge ſol:
Jen große Boſewichter ſeyn, und man erzahlte uns
von ihnen die grauſamſten Handlungen; um uns zu
bewegen, deſto beſſer auf der Hut  zu ſeyn. Unſre
Schildwachen hatten Befehl, alle Augenblick gute
Wachel zurufen, und man rieth uns, Stangen
Laternen iun unſern Gezelten brennen zu laſſen. Dieß

Licht, das wiederholte Geſchrey, »und die Furcht
die



83. 25die man: uns: Abends vorber beygebracht. hatte, ver
urſachten, daß.ich eine ſehr ſchlimme Nacht hatte,
ſo daß ich, wiewohl ich  ſehr mude war, idoch kein
Auge zuthun konnte. Am folgenden Morgen um
drey Uhr machten wir uns auf den. Weg, ahne daß
uns ein:widriger Vorfall zugeſtoßen war, und ka
men Absnds um zehn Uhr zu Alcaſſar an.
ĩ Alcaſſar iſt ein unbedeütender Ort, liegt aber
boch in einer ziemlich ſchouen und ſehr fruchtbaren

Ebene. Die Garten ſind dafelbſt ſehr gut bearbei
tet, und die dlüsſicht iſt herrlich. Dieſe Stadt iſt
diel kleiner als Tetuan; es befinden ſich jedoöch
inehr Moſcheen in derſelben hie Gaſſen ſind enge
und ziemflich kothigt; das Meer iſt etwas davon

Hee
entferüt; ſindn bqt gaſflbg irbrn. teht lange Weile.

Endlich verließen wir; dieſen Ort, und ſetzten
unſre Reiſe bey ſehr ſchonem; Wetter, bis zum Song
nenuntergange fort. Wir lagerten ung in „ener.
ſchonen Ebene,?um:die Nacht daſelbſt zuzubringen.
Unſer, Gefolge beſtand nun in mehr. als funfzehn
hundert Mann, die Mohren aus allen Aduards,
oder benachbarten Dorfern ungerechnet, welche zu
uns gekommen waren; um Geſchenke abzugeben,
und Lebensmittel zu bringen. Wir hatten eine
Meng? Pferde und Mauleſel, welche unſer Gepacke
trugen. Wir brachen mit Anbruch des Tages auf,
und erreichten um Mittag eitzen kleinen holen Weg,
der ſehr guh war, wo wir aber von der Sonne
verbrannt wurden. Jn der Nahe zur Rechten und
Linken ſahen wir funfzehn bis ſechszehn Aduards,

Bs die
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26 4 48:die armiſelig uber alle Beſchreibung waren. Die
Hüttem, die darin befindlich ſind, beſtehen bloß in
funf bis ſechs Stucken Holz, einigen Gebund Rohr,
um ſich vor Wind und Wetter zu ſchutzen, und ei
ner elenden Bedeckung,“ welche die Stelle eines
Duchs vertritt. Dieſe Hutten ſind ſo leicht aus
einander zu nehnen, datz man einen Aduard in ſehr
kurzer Zeit von einem Orte zum andern bringen kann.
Wir lagerten uns um kin Uhr Nachwittags in einer

ſchouen. Ebene.  Da wir noch Zeit hatten, uüd inan
Jan dieſem Tage nicht weiter. reiſen wollte; ſo mach

ten die Wachen und euter, die den, Paſcha beglei—
teten, ihm einen Zejtoertrelb, indem ſie mit ihren
ganzen vor ihm ſcharmuzirten. Am folgenven Tage
machten wir uns mit Tatgez Anbruch. wieder auf
den Weg. Wir ſetzten die Reiſe bis an einen klei—
nen Ortyn Namens Burc ifort; der ain Ufer des
kleinen Fluſſes Seboutknliegt. Rarch! einer Reiſe
von zween Tagen tamen wir bey reinem: großfen
Aduard an. der den Namen eines der Heiligen des
Landes fuhrte, deſſen Wohnung nicht weit davon
entfernt iſt. Man ſhielt ſich hier etwas auf; damit
ver Paſcha Zeit haben mochte, bey drem Heiligen
einen Beſuch abzulegent: So oft er ſich nach Me
quinez begiebt, ermangelt er niemahls, ihn und
alle Heiligen, die ſich auf dieſem Wege befinden, zu
beſuchen. Am folgenden Tage traten wir um Mit
tag die Reiſe wieder un; um uns nach Mequinez zu
begeben,? welche Stadt von dieſem  Orte nur drey
Meilen entfernt iſt und gegen Abend urafen wir
daſelbſt ein.

5
Aun



titiitr 27Anm Lage nach unſerer Ankunft hatte der Paſcha
non Tetuan Audienz bey dem Kaiſer, welcher mit

ſeinen Geſchenken zufrieden war, und ihn ſehr gna—
Dig empfieng. Hernach ward ihm mein Herr vor
geſtellt, und ward ſehr gnadig aufgenommen. Der
Kaiſer nannte ihn ſein Kind, und er richtete die
Auftrage,n die er vonden Einwohnern zu Salee be
fommen hatte, aufs beſte aus. Wahrend der Au
dienz, die ihm der Kaiſer gab, hatte ich vollkommet

Zeit, denſelben zu betrachten. Dieſer Furſt iſt
ziemlich bejahrt und hat einen ſchbnen Wuchs. Er““ J

4

Hhat ein langes und ziemlich volles Geſicht, ſchwarze!“ 3*

Bart, eine braune Farben eine: Habichtsnaſe, einen J
Jund trotzige Augen, einen geſpalltenen und grauen

großen Mund dicke Lefgen aund inen: etwan beben
den Kopf. Mein  Herx neigee iſichz als er ſich demn
Kaiſer naherte, dreymahl bis auf. die Erde und
kußte ſie zum Zeichen: derz Ehrfurcht, und daſſelbr
that er, als er, ſich von ihm entfernte, zum Zeichtu

ſeiner. Erkenntlichkeit.
Wabrend dieſer Audienz; befand ſich der Kaiſer

in dem Hofe, der ſeinen Zimmern am nachſten iſt.
Er ſaß mit untergeſchlagnen Beinen in einer Art
von Caleſthe, die auf vier ſehr niedrigen Radern
ſtand· und. weder Himmel noch Rucklehne hatte.
Ein Mohr hielt einen großen Sonnenſchirm hinter
ihm, und ein Masgarin hielt eine Lanze, die unge—
fahr ſechs, Fuß lang war. An ſeiner Seite ſtanden
zween andere Mohren mit Tuchern, um die Fliegen
wegzujagen, rings herum ſtanden ungefahr funfzig
Masgarins mit geſchultertem Gewehre; und hierin

be
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beſtand an dieſem Tage ſeine ganze Wache. Jch
ſah, daß wenn der Kaiſer ausſpeyen wollte, die
Mohren, die am meiſten bey ihm in Gnaden wa—
ren, ſich naherten, und ſeinen Speichel in einem
Tuche auffiengen. Ein andrer empfieng ihn in ſei—
nen Handen, und rieb ſich hernach das Geſicht da
mit', wie mit einer wohlriechenden Eſſenz. Ehe
wir in den Hof kamen;, in welchem ſich. der Kaiſer
befand  waren wir: durch ſechs andere von allerley
Geſtalt gekommen, die mit Mauern umgeben wa
ren, welche eineuhdhe von etwan dreyſſig Fuß hat
ten. Keiner: dieſer Hoſe. iſt gepflaſtert, und alle
ſind ſo kothig, daß  man:; avenn:es regnet, Muhe
hat, darin: zu dgehen. Der: erſte Hof, iſt voll von
Maulefeln und  Pferden der angeſehenen Mohren,
welcheiiſich zur Audionz. bey dem Kaiſer begeben.
Zu dam!vörletzten vbefinden ſich die Bedienten, welche
die Babuſchen beretjenigen bewahren, vie ſich in
den Kofugehen,in. welchem ſich der Kaiſer befin
det; denn niemand, was fur ein Amt er auch im
mer bekleide; unterſteht: ſich anders, als mit bloßen
Fußen, vor ihm zu erſcheinen. Diejenigen, welche
keine Bedienten haben, tragen ihre Babuſchen in

ihrem Gurtel. Vor jeder Thure dieſer Hofe ſtehen
»ungefahr dreyſſig Thurhuter, die nur mit Sto
cken. bewafnet ſind, welche ohne Unterſchied auf
alle diejenigen zuſchlagen, die ſich vurchdrangen
wollen. Dieſe Thurhuter läſſen keine Fremden
hinein, ohne einige Blanquillen von ihnen zu zie
hen, und eben ſo machen ſie es auch, wenn dieſe
Lente wieder heraus wollen.

Ob



3 29Obgleich ich Jhnen keinen vollkommnen Begriff

von dem Pallaſte des Kaiſers machen kan: ſo will
ich Jhnen doch dasjenige davon erzahlen, was ich
auf einem Thurme, den ein Alcaide zu Mequinez

auf einem ſeiner Hauſer hat bauen laſſen, davon
geſehen habe. Es iſt nicht glaublich, daß dieſer
Thurm lange ſtehen bleiben wird, da man von dem
ſelben die ganze Stadt, und beſonders die ganze
Alcaſſave uberſehen kan, weswegen ich denn glau
be, daß der Kaiſer denſelben, wenn es ihm einmal
einfallt, wird herunter reiſſen laſſen. Jch bediente
mich deſſelben, um dieſen Pallaſt zu betrachten,
welcher, wie es mir vorkain, einen Umfang von
mehr als einer halben Meile hat, die Garten mit

einbegriffen. Es befindet ſich eine ſo große Menge
Michoirs, oder abgeſonderter Wohnungen in dem
ſelben, daß man ſie unmoglich alle zahlen kan.
Dieſer Pallaſt iſt einer kleinen Stadt ahnlich; man.
ſleht in demſelben ſchnurgerade Gaſſen; die Zim
mer ruhen auuf Saulen von weiſſem Marmor,
welche die Michoirs von: den Garten trennen. Es
giebt darin verſchiedene große, von einander abge-

ſonderte Wohnungen, von welchen die meiſten mit
ſehr gut glaſirten Dachziegeln bedeckt ſind. Einige
derſelben haben ein plattes Dach. Jch bemerkte
daſelbſt viel Springbrunnen und viel Arbeitsleute,
die hier und da arbeiteten. Jns Jnnere kommt,
außer den Arbeitsleuten und einigen Sklaven zur
Bedienung, niemand hinein; von dieſen aber habe
ich folgende Nachricht erhalten.

Die
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x Die Wohnung des Kaiſers, welche Cupe heißt,
iſt ein großer Flugel, in welchem zwey Zinmmer
befindlich ſind. Dasjenige, in welchem er ſchlaft,
halt ſechszig Schritt ins Gevierte. Es iſt mit klei
nen viereckigen Steinen von verſchiedenen Farben
gepflaſtert, auf welchen eine Tapete von außeror—

J

1

ne dentlicher Dicke liegt. Das Jnnere iſt ſehr hoch,J

und die Decke iſt mit gemahlten Blumen geziert.
Die Wande ſind mit Flinten, Piſtolen, Sabeln
und Lanzen behangen. Das andere Zimmer heißt
Doirie, und in. demſelben waſcht ſich der Kaiſer.

J Es iſt mit weißem Marmor gepflaſtert. Jn der
Mitte ſteht ein großer: Ofen, um daſelbſt beſtandig

i
warmes Waſſer zur haben, welches aus einer na

1
turlichen Quelle kommt, in einen großen Keſſel

q fallt, und aus ſelbigem in ein Bad von weiſſem
Marmor fleußt.

3 Dieß Bad lauft immer verhaltnißiaßig ab, ſo
J daß daſſelbe, vermoge des Grads des Feuers, wel

ches man daſelbſt unterhalt, und der gleichen Menge
Waſſers, welche hinein, und.herausfleußt, beſtandig
gemaßiget iſt. Es giebt auch noch andere Cupen
oder Zimmer, welche unbewohnt ſind.

Die Cupe des Kaiſers liegt zwiſchen vier grofſen

Michoirs, deren Zimmer auf Marmor-Saulen
J5 ruhen.

1 Die Wohnung der Kaiſerin, welche den NamenChery fuhrt, liegt bey des. Kaiſers Cupe Quadra,

iſt aber doch ungefahr zweyhundert Schrutte davon

ent-
I



334 31entfernt./ und viel großer. Ju derſelben ſind viel
Zimmer., welche die Kaiſerin nach Gefallen mit
Hausgerathe verſehen laßt. Dieſer Ort wird ſo
geheim gehalten, daß niemand. mir etwas davon
hat ſagen. konnen. Zur Seite deſſelben befindet ſich
ein großer Michoir, in welchem alle Frauen wohe—
nen, die in ihrem Dienſte ſind, und in welchem
ſich vier Springbrunnen und mit Marmor gezierte
Bader befinden. Ein Michoir beſteht aus vier
Hauptgebauden, in deren Mitte ein Hof oder Gar—
ten befindlich, welcher einem Kloſter ziemlich ahn

lich iſt. Jn dem großen Michoir befinden ſich fünf
und zwanzig Saulen von weiſſem Marmor au jeder
Seite, und acht in der Breite. Es iſt auch daſelbſt
ein ſehr ſchoner Brunnen in der' Geſtalt einer Mu
ſchel, gletchfalls von weiſſem Marmor, der rings
herum mit viereckigen Marmorſteinen von verſchie
denen Farben belegt iſt. An der Seite der Brun
nen ſind Bader, in welchen ſich die Frauen waſchen.
IJn der Mitte iſt ein kleiner Springbrunnen, der die
Geſtalt eines Sterus hat, und von Marmor von
verſchiedenen Farrben iſt. Zwiſchen jeder Saule iſt
eine Thur, um in die Cupen zu gehen, welches

Zimmer ſind, in deren jedem zwo oder drey Frauen
wohnen. Ein bloßer Vorhang ſondert den Theil
der Cupe, den jede bewohnt, von dem andern ab.

Die drey andern Michoirs, welche die Woh
nung des Kaiſers umgeben, ſind kleiner, haben
aber dieſelbe Figur. Seine vier Frauen haben da—
ſelbſt ihre Zzimmer, vbgleich die erſte eine beſondere

Cupe hat. Der Kebsweiber ſind ungefahr drey
tau

J
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tauſend. Diejenigen unter ihnen, die der Kaiſer
am liebſten hat, wohnen in dieſen Cupen, die an
vern aber in den Maloiren oder Bitten, welches
kleine bretterne Wohnungen, und auf dem Gange der
Michoirs an der Seite der ſehr niedrigen und en
gen Thuren angebracht ſind.

Die Cupe Quadra iſt ein großes Hauptgebau
de, wo der Kaiſer verſchiedene Magazine hat, in
welchen die koſtbarſten Sachen, als Gold, Silber
und koſtbare Zeuge aufbehalten werden.

Jn dem Umfange, dieſer Alcaſſave, oder dieſes
Jallaſtes ſind vier Gemmen, oder Capellen befind
lich, von welchen gber nur eine einen Thurm hat,
auf welchem man die Fahne aufpflanzet. Dieß
iſt alles, was ich von dem Pallaſte des Kaiſers von
Maroceo habe in Erfghrung bringen konnen. Jch
will nun andrer beſondern Umſtande erwahnen, die
Jhre Neugierde reizen konnen.

Mequinez iſt eine ſehr alte Stadt; man halt
ſie fur das Silda des Ptolomaus. Gie liegt in
einem ſehr ſchonem Thale welches durch einen
ziemlich anſehnlichen Fluß bewafſfert wird. Jn die
ſer Stadt ſind ſechstauſend Hauſer, verſchiedene
ſchone Moſcheen, und eine große Anzahl Collegien,
in welchen man in Mahomets Lehre Unterricht er
theilt. Man findet in derſelben eine Menge herr
Ucher  und bequemer Bader; die Gaſſen ſind breit,

und ein ſehr klarer Canal, der nur eine halbe Meile
von der Stadt enifernt iſt, verſieht die Citadelle,
die Moſcheen und Bader uberflugig mit Waſſer.

Sit



48431 33Sie konnen leicht denken, mein Herr, daß ich
in einer Stadt, in welcher ſich viel Chriſten-Skla—
ven befinden, nicht ermangele, dieſelben zu beſu—
chen. Jch begebermich faſt taglich zu ihnen in die
Canots, (ſo heiſſen zu Mequinez die Kerker, in
welchen man die Gefangenen einſperrt) ich ermun
tere ſie und ermahne ſie zur Standhaftigkeit. Welch
ein Vergnugen iſt es fur mich, daß ich ihnen einige

Allmoſen reichen kann, um ihr Elend zu erleichtern!
Dieſe armen Unglucklichen weinen aus Erkenntlich
keit. Sie fallen mir zu Fußen und befeuchten ſie
mit ihren Thranen. Wenn ich dieſem aber entge
hen kan, ſo thue ich es herzlich gern, um kein Zeuge

von einem ſo traurigen Anblicke zu ſeyn. Als ich
mich neulich wieder nach der Wohnung meines
Herrn begeben wollte, kam ein junger Sklave zu
mir, und meldete, daß eine gefangene ſpaniſche Frau
mich zu ſprechen wunſchte, und mich um die Gewo—
genheit bate, ihr dieſe Ehre zu erweiſen. Jch er
kundigte mich nach ihr, und nachdem ich vernom
men, wer ſie ware, machte ich weiter keine Schwie
rigkeit. Jhr Name iſt Donna Thereſia. Jch
fand ſie weinend bey einer kleinen Tochter, deur
einzigen Troſte in ihrem Unglucke, den man ibr
aber auch noch rauben wollte. Jch grußte ſie ehr
erbietig; ſie ließ mich bey ihr niederſitzen, und
nachdem ſie ſich erkundigt hatte, wie ich es auge
fangen, um mir die Gewogenheit meines Herrn zu
erwerben, gab ſie, mit folgenden Worten Nach
richt von ihrem Unglucke:

C „Wenn
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„VWenn ich mich des traurigen Tages erinnere,

an welchem ich mit meinem Kinde gefangen ward,
indem ich mich von Valencia nach Majorka zu mei
nem Manne, welcher dahin gereiſet war, begeben
wollte: ſo will mir das Herz im Leibe zerſpringen;

J

die Thranen treten mir in die Augen, und alle meine
Sinne gerathen in Verwirrung. Von der Zeit an

J

war ich allem ausgeſetzt, was die Sklaverey fur
rine Perſon von meinem Geſchlechte nur Schreckli—
ches hat. Mir ſchaudert bey der bloßen Erinnerung

2
einer furchterlichen Nacht, in welcher ich, ohne be
ſondern Schutz des Himmels bald das Ungluck ge—
habt hatte, daß mein Kind an meinem Buſen ware8 viehiſchen Begierde

Je eines der Barbaren, im deren Hande ich gefallen
J

war, nicht zu Gefallen ſeyn wollte. Bey meiner
Ankunft war ich ganz andern Gefahren ausgeſetzt.ne Jch ward der Kaiſerin verkauft, welche nichts ver

ſ ſaumte, mich zu bewegen, dem Chriſtenthum zu
entſagen. GSie ließ nichts unverſucht, um zu ihrem
Zwecke zu gelangen. Liebkoſungen, prachtige Klei
der, theure Edelſteine, ſeltene und niedliche Spei

a ſen wurden angewendet, um mich zu verfuhren.
Sie konnte nichts bey mir ausrichten; da die gott
lichen Wahrheiten meiner Religion mehr bey mir
galten, als die Lugen des Mahometiſmus, ſo that ich

256 allen Gunſtbezeigungen ein ganzes Jahr lang Wi
J

J derſtand. Endlich ward die Kaiſerin es mude,
und ich ward der Wuth der ſchwarzen Sklavinnen,de  wWelche ſie mir vorher zu Aufwarterinnen gegeben

hatte, vollig uberlaſſen. Dieſe Elenden, die mich
uner
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ſchlechter Behandlung. Ja ſie griffen ſogar zwey
mahl die empfindſichſten Stellen meines Leibes mit

Feuer und ſcharfen Werkzeugen an. Als die Ko—
nigin ſah, daß nijchts meine Standhaftigkeit uber—
winden konnte; ließ ſie mich aus ihrer Alcaſſave
ſchaffen, und ſeitvdem wohne ich hier mit meinem
Kinde. Jch bin indeſſen noch immer eine Sklavin,
und inuß mich zur Kaiſerin begeben, ſo oſt ſie es
verlangt. Jch ward noch neulich zu ihr berufen,
und man empfieng inich ziemlich gut; allein man
ertheilte der Schonheit meiner kleinen Tochter,
welche ſie da ſehen, und die ungefahr zwolf Jahr
alt iſt, in meiner Gegenwart ſo viel Lobſpruche,
daß ich glaühen mußte, mian werde nicht ſaumen,
ſie mir zu entreißen, um ſie der Leidenſchaft des
Kaiſers aufzuopfern. O Himmel! ſollte ich ſo un
glucklich ſeyn, von ihr getrennt zu werden Laß
mich lieber ſterben, als Zeuge von einer ſolchen
Aufopferung ſeyn.! Seitdem denke ich ernſtlich auf
die Mittel „die ich anwenden muß, um dieſen
Streich, welcher mir drohet, abzuwenden!', ich
babe ſie aber noch nicht ausfindig gemacht. Es iſt
vergebens, ann mkine und ihre Befreyung zu denken,
weil die Kaiſerin nicht darein willigen will, und noch
neulich anſehnliche Summen ausgeſchlagen hat, die

meine Mutter und mein Ehegatte ihr anboten, um
unſte Freyheit zu bewirken. Was wird aus mir
werden, wenn ich ſie ins Serail bringen ſehe?
Schreckliches Schickſal! grauſame Verlegenheit!

C a Die
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J 36 12242J Die arme Frau fieng an du weinen, ohne wei

ter ein Wort hervorbringen zu konnen. Jch wußte,
daß der Kaiſer ſeine Augen niemahls auf verhey
rathete Frauen wirft, und war alſo gleich darauf
bedacht, der jungen Thereſia einen Gatten zu geben;
man mußte aber von der Kaiſerin die Erlaubniß
dazu erbitten. Es war bedenklich, den Antrag zu
thun; indeſſen willigte dieſe Prinzeßin doch in die
Verheyrathung des Madchens, es ſey nun, daß
man etwas dabey zu gewinnen glaubte, oder daß
der Himmel unſre Bemuhungen unterſtutzte. Ein
portugieſiſcher Sklave, welcher ſich ſeit geraumer
Zeit um ſie bewarb, war unſer Mann. Der apo—
ſtoliſche Vicarius vermahlte ſie feyerlich in Gegen

t wart aller Gefangenen, welche ſich daſelbſt befaliden;
die Mutter der Braut gab allen zu eſſen, und wah
rend der Hochzeit ſchienen ſie ihre Muhſeligkeiten

t

e zu vergeſſen. Sie dankten Gott fur das Mittel,
J welches ich ausfindig gemacht hatte, und uberhauf—

Dten mich mit Segenswunſchen. Donna Thereſia
2 konnte keine Ausdrucke finden, die lebhaft genug
4 geweſen waren, um mir ihre Erkenntlichkeit zu be

f

n zeugen; alle Gefangene freueten ſich, ſie zufrieden
zu ſehen. Dieſe Frau erzeigt ihnen viel Gutes;
ſie ſteht ihnen in Krankheit bey, und macht ihnen
das Leben ſo angenehm, als ihr nur moglich iſt.
Mit einem Worte, alle ſehen ſie als ihre MutterJ an. IJch verließ ſie weinend, und begab mich wie
der in die Wohnung meines Herrn, den der Kaiſer

J ernannt hat, um in Fez und Marocco Ordnung
und Ruhe herzuſtellen. Wir werden nachſtens da

hin
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hin gehen, und ich werde das Vergnugen haben,
Jhnen von meinen Reiſen in dieſen Landern Nach

richt zu geben. Jch endige dieſen Brief mit der
Bitte, mich meiner verehrungswurdigen Eugenie

ju empfehlen, und ihr zu ſagen, daß ich ihr, wie
es mir auch gehe,ftets getreu bleiben werde. J
Sie ſind ihr Vater, und vermogen alles bey ihrz
ſprechen Sie ihr Troſt zu, erhalten Sie ſie, um
mich glucklich zu machen, damit auch ich dereinſt
zu Jhrem Glucke beytragen konne. Jch bin u. ſ. w.

Be

J 9 Dritter J ü
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Dritter Brief.
Galee, den 1 Febr. 1782.

Mein Hero!
Gndlich bin ich wieder in Salee, und unterweges
habe ich Leute glucklich gemacht. Wochte ich es
doch dereinſt auch ſelbſt ſeyn!?  Auf der Ruckreiſe
uber Mequinez ſtattete ich einen Befuch bey der ſpa
niſchen Dame ab, von welcher“ ich'in meinem letz
ten Briefe Erwahnung gethan habe. Dieſe Frau
empfieng mich, wie ihren Schutzgott. Sie war
glucklich, weil ihre Tochter glucklich war. Jch
beurlaubte mich von ihr, aber Sie konnen leicht
denken, wie ruhrend unſer Abſchied war. Jch
verließ ſie wider meinen Willen; endlich aber be
wogen mich das Mitleiden und die Freundſchaft, die
ich fur dieſe Frau hegte, großmuthig zu handeln.
Jch entſchloß mich, einen Fußfall vor dem Kaiſer
zu thun, richtete mein Vorhaben ins Werk, und
der Schritt, den ich that, hatte einen glucklichen
Erfolg. Sobald er horte, daß ich dem Albate
laar, Alcaiden von Salee, angehorte, ſagte er zu
mir, daß diejenigen Perſonen, um deren Freyheit
ich bat, ſich wieder nach ihrem Vaterlande begeben
konnten, wenn ſie nur meinem Herrn nicht ange“
horten. Jch kußte die Erde ſechsmahl, zum Zei—
chen meiner Erkenntlichkeit, und eilte, mich zur
Donna Thereſia zu begeben, um ihr dieſe gluckliche
Nachricht anzukundigen. GSie warf ſich ungeſaumt
in meine Arme, welche ſie mit ihren Thranen be

netzte,
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netzte, und bot mir alles an, was in ihrem Ver—
mogen war. Jch dankte ihr freundſchaftlich, und
ſagte ihr, daß ſie Anſtalt machen mochte, mit mir
abzureiſen, worauf ich ſogleich hingieng, um die
Ausfertigung des Befehls zu ihrer und ihrer kleinen
Familie Loßlaſſung zu bewirken. Hernach begab ich
mich wieder zu ihr, und brachte ſie zu meinem Herrn,
welcher ihr ſägte, daß ſie mit uns reiſen ſollte, und
daß er fie bey ſeiner Ankunft zu Salee nach ihrem
Vaterlande ſchaffen wollte. Endlich nahm er vom
Kaiſer Abſchied, und wir traten die Reiſe an. Sie
konnen ſich den Schmerz und die Freude der Ge
fangenen nicht vorſtellen, als ſie die Donna The
reſia abreiſen ſaben. Dieſe verehrungswurdige
Frau, nahm nur das mit, was ſie auf dem Wege
nothig hatte, und ließ alles ubrige dieſen armen
Unglucklichen, die ſich ihr und mir empfohlen.

„Grauſame Trennung! Nach unſrer Ankunft zu
Salee gieng ſie mit ihrer Tochter und ihrem Schwie
gerſohne zu Schiffe; ich umarmte ſie zartlich, und

wunſchte ihnen eine gluckliche Reiſe. Jn dieſem
Augenblicke dachte ich an meine theure Eugenie.
Ach! ſagte ich, warum iſt es mir nicht auch er
laubt, in mein Vaterland zuruckzueilen, um einen
Vater und eine Geliebte daſelbſt wieder zu finden.
O Himmel! wurdige voch meine Treue deiner Anf
merkſamkeit, und eile, mich glucklich zu machen.

Jch habe. Jhnen Bericht von meiner Reiſe
nach Fez und Marocco verſprochen, und eile, mein
Verſprechen zu erfullen. Behy unſrer Abreiſe be

C4 glei
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gleitete der Kaiſer uns bis an das Thor von Fez;

mein Herr und der Paſcha von Tetuan, welcher
auch zur Deputatioun gehorte, kußten ihm die Hand,
und nahmen auf das ehrerbietigſte Abſchied von ihm.
Wir ſetzten die Reiſe den ganzen Tag fort, unſre
Begleitung war ſehr zahlreich, und endlich kamen
wir des Abends an.

Dieſe Stadt empftehlt ſich durch ihr Alterthum;
ſie iſt mit hohen, ſehr ſtarken Mauern umgeben,
iſt ſehr ſchon und groß, die Gaſſen ſind breit, und
die Hauſer gut gebauet. Es giebt daſelbſt ſehr
reiche Kaufleute, beſonders in der alten Stadt,
welcher ein ſehr großer eingeſchloſſener Bezirk iſt,
den man ihnen zu ihren Niederlagen angewieſen hat.
Die Fruchtbarkeit der die Stadt umgebenden Lan
dereyen tragt nicht wenig dazu bey, ſie ſo bluhend
zu machen. Der Boden tragt daſelbſt Getreide,
Fruchte und Hulſenfruchte von aller Art, Baum
wolle und Zuckerrohr. Dieſe Stadt hat in einer
gewiſſen  Entfernung ſehr große Waldungen, die
voll wilder Thiere, als Lowen, Tiger und derglei
chen ſind. Wildpret findet man daſelbſt in Ueber
fluſſe, und es iſt vortreflich. Die Stadt iſt gleich
wohl ſo ſchon nicht mehr, als zu der Zeit, da die

Raiſer daſelbſt reſidirten. Jhre Gegenwart zog
eine Menge Menſchen dahin, welche ſie bereicher
ten, und ſie war auch damahls mit Gelehrten von
aller Art verſehen;, welche in verſchiedenen Collegien
Unterricht ertheilten. Man kan indeſſen dieſe Stadt

doch als die Akademie der ganzen Barbarey anſe

hen;



41hen; man findet daſelbſt verſchiedene Alfaquis,
oder Doctoren des Alkorans, welche dieß beruhmte
Buch erklaren. Es giebt hier auch noch andere
Lehrer, von welchen einige kleine Schulen halten,
und andere in der Mathematik Unterricht geben,
wiewohl auf eine wunderliche Art. Eine große
Anzahl ſchoner Gebaude giebt dieſer Stadt ein glan
zendes Anſehen; ſie iſt voller Hoſpitaler, Gaſthofe,
Schulen und Moſcheen. Unter dieſen Moſcheen iſt
eine befindlich, die faſt eine franzoſiſche Viertel-
meile im Umfange hat, welches unglaublich zu ſeyn
ſcheint. Sie iſt mit kleinen Magazinen umgeben,
in welchen die zu ihrem Gebrauche nothigen Dinge
aufbewahret werden. Neunhundert Lampen bren

nen unaufhborlich in derſelben, und ſie hat taglich
beynahe zweyhundert Thaler Einkunfte. Die Hau
ſer dieſer Stadt ſind von Bruch und Ziegelſteinen
erbauet; die Zimmer und Gallerien ſind mit Land—
ſchaften, Bildern und Statuen geziertt. Die
Decken dieſer Gallerien ſind gemeiniglich vergoldet:
ſie ruhen auf ſchonen Marmorſaulen, und auf den
meiſten Hauſern ſind hohe Thurme befindlich, un
welchen die Frauen in ſchonen Zimmern eingeſperrt
ſind. Sie gehen ſelten aus, doch wenn ſie ausge
hen, ſind ſie prachtig gekleidet, und haben einen
Schleyer vor dem Geſichte. Der kleine Fluß
Fez, wovon die Stadt den Namen fuhrt, und?
welcher an derſelben hinfieußt, iſt ſehr fiſchreich.
Die Einwohner ſind ziemlich geſprachig, aber im

Vvochſten Grade eyferſuchtig. Die Stadt iſt mit
Bergen umgeben. Nachdem wir uns eine Zeitlang

C8 bler
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hier aufgehalten hatten, verließen wir dieſe Stadt,
und kamen nach einer Reiſe von funfzig Tagen, die
durch furchterliche Wuſteneyen, Berge und ſteile
Felſen gieng, in Marocco an.

Marocco iſt ſehr alt, iſt mit einer ſehr hohen
Mauer von grauen Steinen umgeben, und mit
Thurmen und ſehr tiefen Graben beveſtiget. Sie
liegt in einer ſehr ſchonen Ebene, und war ehemahls
mit prachtigen Gebauden gezieret. Man ſieht da
ſelbſt noch heutiges Tages zween Tempel von unge

heurer Große, die mit ſchonen Saulen prangen, und
mit funfzig Ellenbogen hohen Mauern umgeben ſind.

Der Pallaſt des Kaiſers iſt einer kleinen Stadt
ahnlich, und mit ſehr ſtarken Mauern umgeben.
Mitten im Hdfe iſt eine ſchone Moſchee mit einem
Thurme, auf deſſen Spitze eine eiſerne Stange ſte
het, auf welcher drey goldne Kugeln ſtecken, welche
ſechshundert Pfund ſchwer ſeyn ſollen. Man giebt
vor, daß eine Kaiſerin von Maroceo ſie daſelbſt hat
wagen laſſen, und ſie dem Schutze der boſen Gei
ſten anvertrauet hat. Nahe bey dieſem Pallaſte
iſt Lin prachtiger Garten, der mit allerley Baumen
beſetzt iſt, und von einem Canale voller Fiſche be
waſſert wird. Jn der Mitte iſt ein wviereckiges
Becken von weiſſem Marmor, und auf jeder Ecke
ſteht ein marmorner Leyppard. Jn der Mitte des

Beckens iſt eine Saule befindlich, auf welcher ein
Lowe ruht, aus deſſen Rachen ein Waſſerſtrom
fleuft. Ferner ſieht man bey dem Pallaſte kleine
Gallerien, worin marmorne Becken befindlich,

in
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in welchen die Einwohner ſich waſchen, ehe ſie dem 9
Gebete beywohnen. Die Hauſer haben platte Da

“ſcher. Die Einwohner zu Maroccv ſind wobhlge
Jſtaltet; die Frauen ſind weiß und ſehr hubſch, wes—
1

Jwegen denn ihre Manner außerordentlich eyferſuch—

ſeiner Frau hineinzugehen, wenn er weiß, daß eine J
tig ſind. Es iſt dem Manne niemahls erlaubt, zu 9

andere Frau bey ihr iſt, und deswegen haben ſie
21die Gewohnheit, ihre Schuhe vor der Thure derer—

J

J

jenigen, bey welchen ſie einen Beſuch ablegen, ſte
hen zu laſſen; denn es wurde einem Maroccaner
ſehr anſtoßig ſeyn, wenn er wußte, daß ſeine Frau rt

ij
von einem andern, außer ihm, geſehen worden.
Jch wurde zu weitlauftig werden, wenn' ich mich
uber andere nicht ſo merkwurdige beſondern Um—
ſtande herauslaſſen wollte. Jch will es gleichwohl
verſuchen, Sie mit allen Religionsgebrauchen in
der Barbarty bekannt zu machen. Mun feyert da
ſelbſt verſchiedene ziemlich ſonderbare Feſte. Das

j

vornehmſte iſt der Ramadan, welcher eine Art n
von Faſten iſt, und von einem Neumond bis zum ĩ

andern wahrt. Wahrend dieſer Zeit enthalten ſich
die Mahometaner vom Anbruch des Tages an bis
auf die Nacht des Eſſens und Trinkens, ja ſie neb
men nicht einmahl Toback; alsdann aber holen ſie
wieder nach, was ſie verſaumt haben; denn ſie
hangen allen Arten der Unmatßigkeit nach, und
wenn ſie ſich voll gefreſſen und geſoffen haben, und
zu ſchlafen anfangen: ſo ladet man ſie ein, von
neuem wieder anzufangen. Um Mitternacht und
um zwo oder drey Uhr gehen ausdrucklich dazu be

2. ſtellte
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ſtellte Leute herum, um alle diejenigen, welche auf
den Gaſſen liegen, wegzuſchaffen. Sogar die See
rauber, welche in See ſind, beobachten dieß Feſt
auf das ſorgfaltigſte. Nach dem Ramadan kommt
der Bairam, oder das Oſterfeſt.

Bahrend dieſes Feſtes opfern ſie viel Hammel,
welche ſie hernach unter die Armen austheilen. Her
nach beſuchen ſie andachtsvoll alle Moſcheen, und
diejenigen, welche in Zwiſtigkeiten mit andern le
ben, verſohnen ſich. Nach dieſem Feſte wird das
Geburtsfeſt Mahomets gefeyert.

An dieſem Tage verſammeln ſich Nachmittags
alle Schulmeiſter mit ihren Schulern, und begeben
ſich in die vornehmſte Moſchee der Stadt. Sie
kommen hernach paarweiſe, mit Fackeln in den
Handen, aus ſelbiger heraus, gehen in Proceßion

durch die Gaſſen, und ſingen das Lob des Prophe
ten. Zween dieſer Schulmeiſter tragen eine mit
Blumen gezierte Phramide, auf welcher ein halber
Mond befindlich iſt, auf den Schultern, und alle
Muſikanten in der Stadt folgen ihnen nach. Alle

Gaſſen ſind mit Tapeten belegt, und mit brennen
den Lampen gezieret. Um Mitternacht zundet man
in jedem Hauſe eine Fackel an, die man ganz aus—
brennen laßt, weil Mahomet in dieſer Stunde ge
bohren ſehn ſoll. Dieß Feſt wahrt acht Tage, und
wahrend deſſelben iſt es einem jeden, ſelbſt den

Chriſtenſklaven, erlaubt, zur Nachtzeit in der
Stadt herum zu gehen, welches ſie gewiß zu einer
andern Zeit nicht wagen wurden. Wahrend dieſer

Zeit

J J

in
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Zeit gehen alle Koche des Divans, von welchem
jedweder eine Serviette auf der Schulter tragt, und
eine Fackel in der.Hand hat, von ſieben Uhr des
Abends bis um eilf Uhr in detn Gaſſen der Stadt
herum, ſtehen vor den Thuren der vornehmſten
Beamten des Divans ſtill, miſchen das Lob derſel—
ben unter die Lobeserhebungen Mahomets, und be—

geben ſich alsdann wieder weg, nachdem ſie einige
Blanaquillen bekommen haben, um ſich dakur zu
erluſtigen. Obgleich die Mahometaner kein beſon
deres Feſt zum Andenken des Todes ihres Prophe—
ten feyern, ſo erweiſen ſie doch ſeinem Grabe viel
Ehrerbietung, und ſtellen Andachten bey demſelben

an. Man ſieht ſie oft die ganze Barbarey, die
brennenden Wuſteneyen des alten Lybiens, und dit
ganze Strecke von Weſten nach Oſten durchwan

dern, um dahin zu walifahrten. Es giebt einige,
welche ſo thoricht ſind, ihre Figur zu verſtummeln,
und dadurch zu bezeugen, daß ſie ſich dieſer heiligen

Pflicht entledigt haben. Einige ſtechen ſich nach
Jihrer Zuruckkunft die Augen aus, um. auf Erden J

nichts anders mehr zu ſehen, nachdem ſie Mahomets
Grab geſehen haben. Dieß verdient wohl mit
Recht den Nauen des Fanaticiſmus. Jch hatte
Jyhnen, ehe ich dieſer Feſte gegen ſie erwahnte, von
den Prieſtern, von den Heiligen, Moſcheen und
Gebeten der Mahometaner Nachricht geben ſollen.
Man wird es mir, wegen meiner Treue und Rich—
tigkeit verzeyhen, daß ſo wenig Ordnung in meinen

Jriefen herrſcht.

Der
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Der mahometaniſchen Prieſter ſind zweyerlen

Gattungen; die Santons und Marabuts; ihr
Oberhaupt iſt der Mufti, welcher in der Stadt
wohnt, und in allen Religions-Angelegenheiten
entſcheidet. Man findet allenthalben eine Menge
Marabuts, vornamlich aber bey den Moſcheen.
Man trift ſie auch auf dem Lande an, wo ſie als
Einſiedler in kleinen Cellen wohnen, die von dem
Volke dermaaßen in Ehren gehalten werden, daß

man ſich nicht unterſtehen darf, einen Verbrecher,
welcher ſich dahin gefluchtet hat, herauszuholen.

Die Santons ſind eine Art von Heiligen, unter
welchen es einige von ſonderbarer Art giebt. Man
ſieht ſie oft mit alten Lumpen bekleidet, und mit
einem Stock in der Hand durch die Gaſſen gehen.
Mit dem Stocke ſchlagen ſie diejenigen, welche ih—

nen begegnen. Die Mahometaner halten ſich fur
ſehr glucklich, wenn ihnen dieſe Gunſt erwieſen wird.
Pach dem Tode dieſer Heiligen zundet man Fackeln

bey ihren Grabern an, beſucht ſie oft, und bringt
ihnen ſogar Opfer.

Die Moſcheen ſind weitlauftige Gebaude von
allerley Figur; man ſieht in ſelbigen keine Bildex;
ſondern nur Lampen in großer Menge. Jn der
Mauer iſt eine kleine Capelle, in welcher ſich der
Marabut aufhalt, wenn er das Gebet, welches
Sala genannt wird, verrichtet. Das Volk, wel—
ches demſelben beywohnt, ſpricht ihm alle Worte
nach, und macht dieſelben Grimaſſen, erhebt die
Augen und Hande gen Himmel, und kuſſet zum

oftern
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ehe ſie in die Moſchee gehen, lorgfaltig den Mund,
die Naſe, die Ohren, das Aeußerſte der Fuße, und
die andern Theile des Leibes/ welche der Wohlftand

zu nennen mir nicht erlaubt. Jhre Schuhe, die
von gelbeni oder rothem Leder, zugeſpitzt und un
ſern Pautoffein ziemlich ahnlich ſind, laſſen ſie vor
der Thure ſtehen. Die Frauen kommen niemahls
in die Moſchee, weil ſie den Mannern Zerſtreuung
zu verurſachen beſorgen.“ Die Sala, oder das
Gebet, wird funfmnahl des Tages verrichtet. Rn
jeder Moſchee giebt es Leuke; die dazu beſtellt frnb

die Glanbigen an den im Geſctze vorgeſchriebenen
Stunden zum Gebete zuſ rufen. Zu dieſem Ende
ſteigen ſie auf den Thurm der Moſchee, ſtecken da
ſelbſt eine Fahne aus, und alsdann wendet ſich ein
mahometaniſcher Prieſter, welcher Moveddins
oder Movezzins genannt wird, gegen Mittag, um
Mahomets Grab zu ehren, welches nach ſelbiger
Gegend hinliegt; worauf er einen Finger in jedes
Ohr ſteckt, und ſo laut er kan, dieſe Worte aus
ruft: Lahilla lah Mahomet recul Allah, das iſt:
„Gott iſt Gott, und Mahomet, ſein Prophet, iſt
bey ihm'; zum Gebet, ihr Glaubigen.“

Der Freytag iſt ihr Sabbath oder Sonntag,
und ſie ermangeln nicht, ſich an dieſem Tage in die
Moſchee zu begeben, welches gemeiniglich Nachmit—

tags geſchieht. An dieſem Tage arbeiten ſie nicht,
ſondern feyern ihn, weil Mahomet, nachdem er

ſein Geſetz zu Mecca geprediget hatte, gezwungen

war,
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war, an dieſem Tage von Mecca nach Medina zu

Rentſliehen. Dieſe Flucht heißt jm Arabiſchen He
girah, und von dieſer Epoche oder Hegira haben
die Mahometaner ihre Jahre zu zahlen angefangfn.

2 Die Mahometaner gebrauchen Roſenkranze
4 J ohne Kreuze, die aus hundert Corallen-KnopfenJ beſtehen. Sie beten dieſelben ab, indem ſie auf

den Gaſſen ſpatzieren gehen, und. ſagen bey jedem
Knopfe: HadFer lah, das iſt, Goit behute mich.
Es iſt ihnen ausdrucklich verboten, Schweinfleiſch
au eſſen, und Wein zu trinken. Jch bin, u. ſ. w.

 νö

D—J uui Vier
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uinsn Vierter Brief.

J

Algier, den 12. Sept. 1782.
J

Mein Herr,
1Jx es gleich vervrußlich fur mich iſt, von allem,
vwas ich liebe, entfetit zu ſeyn, und in eingem bar-

ſariſchen Lande zu leben: ſo bin ich doch noch lange J J

a

ſo unglucklich nicht, wie viele meiner Mitſklaven,
J

deren Herren grauſanie und wilde Ungeheuer ſind, und
tuur mit aufgehobenem Stocke mit ihnen reden. Der

meinige iſt ſanftimuthig und wohlthatig. Seine
Gutigkeit und Geſchaftskunde erwerben ihm die
Fereundſchaft und Zuneigung aller derjenigen, die ibn

kennen. Der Ruf davon hat ſich in der ganzen
Barbarey dermaaßeu verbreitet, daß die Einwohner
von Tunis ihn, welches etwas ganz außerordentli—

ches iſt, zum Paſcha-Dey ihrer Stadt, an die Stelle

J

des Benethar, welcher vor einiger Zeit ſtarb, er— in
wahlet haben. Er hat indeſſen dieſe Wurde wider 2
ſeinen Willen und nur auf Anhalten verſchiedener 5

11ſeiner Freunde angenommen, welche ihm eine Undank—
barkeit abſeiten ſeiner Mitburger zu bemerken gaben.

Den 6. Julius reiſeke er mit ſeiner ganzen Familit
von Galee ab, und nun ſind wir zu Algter angelangt,
wohin wir uns in kleinen Tagereiſen zu Lande bege—
ben haben. Dieſe Reiſe verſchaft mir das Verguu
gen, meine Bemerkungen fortſetzen zu konnen.

Eobald ſich die Nachricht von der bevorſtehenden
Abreiſe meines Herrn in Salee verbreitet hatte, leg

ten
J
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ten alle Einwohner, welche nun einſahen, wie viel
ſie verloren, Trauerkleider an. Man bemuhete ſich,
ſie zu trolen. Der Divan verſammelte ſich, und
erwahlte einen andern Alcaiden; ſie wollten aber
meinen Herrn nicht abreiſen laſſen, ohne eine Art
von Allianz mit ihm zu ſchließen. Man ſtellte zu
dem Ende ein offentliches Feſt an, zn welchem alle
Paſchas und Alcaiden der umliegenden Gegenden ſich
einfanden. Mein Herr verrichtete alle Carimonien
dieſes Feſtes. Zuerſt begab er ſich in die dornehmſte

Moſchee dieſer Stadt, um daſelbſt ſein Gebet zu
thun; hernach beſuchte er das Grab eines der Heili
gen des Orts, und begab ſich, auf einem prachtig
aufgeſchirrten, Pferde reitend, wieder in ſeine Alcaſ—

ſave. Die Gattelbogen waren mit ſilbernen und
goldnen Platten gezieret, und die Schabracke war
mit Gold und Cdeiſteinen reich geſtickt. An beyden
Geiten giengen zween große Schwarze, welche den
Echweiß und Schaum ſeines Pferdes abwiſchteun.
Zweyhundert mit Flinten und Sabeln bewafnete
Schwarze giengen vorauf, und wurben von vielen
Trommelſchlagern, Hautboiſten und andern Muſi-—
kanten begleitet. Dreyhundert weiße Mohren folg
ten ihm. Mein Herr ſtieg, nachdem er in dem
großten Hofe der Alcaſſave angelangt war, vom
Pferde, und vpferte vierhundert Huammel. Er
wahlte einen vorzuglich fetten aus, ſchnitt ihm den
Hals ab, und ſandte ihn ſogleich zum Cadi, welcher
an dem Hammel, als er in ſeinem Hauſe ankam,
noch Bewegung ſpurte, und dieß wird hier als ein
ſehr gutes Anzeichen angeſeben. Das Feſt ward

dadurch



51
dadurch mit neuer Freude beſeelt; denn das Volk,
welchem man Nachticht davon gab, ermangelte nicht,
dieſe gluckliche Begebeuheit zu beſingen. Mein Herr
ſandte auch noch andere Hammel in andere Hauſer
in der Stadt herum, um ſie daſelbſt zu ſchlachten.
Dieß Feſt wahrte ganzer ſechs Tage, in welchen man

die Opfer verzehtte, und ſich luſtig machte. Auf
einem großen Platze, nahe bey der Alcaſſave, wur—

ben taglich Spitle angeſtellt. Alle Tage Abends
um funf Uhr erwarteten funkhundert Mann meinen
Herrn; um ihn nach dem Platze hinzufubren, wo
dieſe Spiele gehalten werden ſollten. Die barbari—
ſche Muſik, die daſelbſt ertonte, war disharmoniſch

und unangenehm. Die Vornehmſten der Stadt
hatten ſich bereits ſamtlich eingeſtellt, und um
ſechs Ubr ſäh man ihn endlich anlangen. Er ritt
auf einem ſebr ſchonen Pferde, und ihm zur Seiten
giengen zwey Handpferde, damit er abwechſeln konnte.

Alle Mohren, die bisher auf dem Platze ſehr ver-
wirrt durch einauder liefen, ſonderten ſich von ein
ander ab, und machten zween Haufen, welche, ſo
lange das Treffen dauerte, in der Ordnung blieben,
die ſie in Gegenwart des Feindes zu beobachten
pfiegen.

Mein Herr erofnete zuerſt das Lanzenſpiel mit
zween Officieren, die ihren Poſten im fliegenden Ga
lopp verließen. Drey andere von der andern Seite
trennten ſich in demſelben Augenblicke von ihrem Hau
fen, und als ſie ſich beynahe erreicht hatten, kehrten
die letzten um, und entflohen, welches denn dem
angreifenden Theile Gelegenheit gab, die Fluchtlinge

D 2 mit
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mit deſto großerer Geſchwindigkeit zu verfolgen, und

ihnen Stoße mit ihren Lanzen zu verſetzen. Die
drey Eieger wurden, indem ſie nach ihrem Poſten
zuruck ritten, von andern verfolgt; mein Herr
wandte rechts um, und wich mit vieler Giſchicklich-

keit den Lanzenſtoßen aus, womit er angegriffen
ward. Jn demſelben Augenblicke trennten ſich von

jedem Trupp zwanzig Reiter mit verbangtem Flugel,
und feuerten ihr Schießgewehr ab, als ſie nur etwan

zehn Schritte von einander entfernt waren. Jundem
ſie nach ihrem Poſten zurückkehrten, trennte ſich. ein
eben ſo ſtarkes Detaſchement von jedem Haufen mit
eingelegter Lanze, und ſie verſctzten ſich ſo heftige
Stoße, daß einige dadurch vom Pferde geworfen
wurden. Dieſe Beluſtigungen wahrten zwo Stun
den. Am lletzten Tage des Feſtes bekam mein Herr

eine leichte Wunde am Beine, weſches uns aber
doch nicht hinderte, die Reiſe anzutreten; allein.
nach einigen Tagen ſchien die Wunde gefahrlich zu
werden. Er ließ ſeine Wundarzte rufen, die aber.
nichts dazu ſager konnten. Alle hielten den Scha
den fur verzweifelt boſez ich aber erinnerte mich ver
ſchiedener Mittel, derer man ſich in Frankreich bor
dient, um dergleichen Schaden zu heilen. Da ich.
eine Zeitlang die Wundarzneykunſt ſtudirt hatte: ſo
entſchlos ich mich, der Prufung, ohne welche man
keinen Kranken beſorgen darf, mich zu unterwerfen.
Jch beſah hernach das Bein meines Herrn, und beilte
es in einigen Tagen. Er wußte mir ſeine Dankbar-4
keit nicht genug zu erkennen zu geben; er wunſchte,
daß ich den Turban aufgeſetzt hatte, um mich mit

Wohl-
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Wohlthaten uberhaufen zu konnen; aber von meiner ül
Freylafſung will er nichts bören, und ſagt oft, daß n
er mich fur ganz Frankreich nicht weggeben wurde.

JDie Renegaten ſind auf die Gunſtbezeigungen, die
J

er mit bewilliget, eyferſuchtig, und haben es ſchon

oft verſucht, mich bey ihm in Verdacht zu bringen, 9
haben aber bisher noch nichts ausrichten konnen.
Sobald er keine Schmerzen mehr, empfand, ſitzten
wir die Reiſe fort. An demſelben Tage langten wir

ſ

in der Provin; Errif an.. Jn derſelben giebt es viel gFelſen. Der Boden iſt eben nicht fruchtbar man

—a

findet aber daſelbſt viel Ziegen, Eſel und Affen. J

J

Man trift auch Pferde und kleine Ochſen an, die it
Enicht großer als Kalber ſind. An den Grauzen die-

vhſer Provinz iſt ein Vulcan. Die Einwohner dieſer

ĩJ

Gegend ſind häßlich und plump, und die Welber ſind J
ungetreu, woraus oft ſehr hlutige, burgerliche Kriege J
entſtehen. Muß denn dieß ſo liebenswurdige und
ſanfte Geſchlecht, welches dem vollkommenſten Frie— JJ

den Eingang unter den Menſchen verſchaffen koönnte, L

J

wenn es ſich der Gewalt, welche die Natur demſelben
uber die Herzen verliehen hat, bedienen wollte; J

muß dieß reizende Geſchlecht, ſage ich, allenthalben
Aulaß zü Unordnungen und Unruhen geben Wir
kamen hernach in die Provinz Garet, in welcher
nichts Merkwurdiges vorkommt. Jn der Provinz
Chaus, die auf dieſer folgt, findet man eine ſehr
alte, Stadt, der man den Namen Moza benlegt. 7
Sie war vormahls die dritte Stadt im Konigreiche 1
Fez, und hatte eine ſehr prachtige Moſchee. Heu—
tiges Tages ſind noch ungefahr funfhundert Hauſer

J D 3 in
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in derſelben befindlich, dis Pallaſte, Colleglen, Ba
der und Tempel, die ziemlich gut gebauet ſind, un
gerechnet. Bey dieſer Stadt iſt der Brunnen der
Gotzenbilder, der im Lande unter dem Namen Aian
el Ginum bekannt iſt. Man ſieht daſelbſt noch
Ruinen von einem Tempel, in welchem ſich vormahls
Manner und Weiber verſammelten, und ſich allen
Arten der Geilheit uberliehen. Ueber den Fluß
Subu der durch dieſe Provinz fleußt, iſt eine

Brucke geſchlagen, die merkwurdig iſt. Sie beſteht
aus zween großen Pfoſten, die an beyden Ufern ſte—
hen. An jedem dieſer Pfoſte iſt ein Kloben beveſti
get, durch welchen zween Seile von Seegras gehen.
An dem oberſten iſt ein Korb von gleichem GStoffe be—
veſtiget, in weſchem zehn Maun Platz haben. Wenn
man uber den Fluß will, ſo ſetzt man ſich in den Korb,
zieht das untere Seil an ſich, und gelangt auf dieſe
Weiſe ohne Muhe ans andre Ufer. Obgleich der
großte Theil dieſer Provinz unfruchtbar iſt: ſo findet
man doch daſelbſt in gewiſſen Gegenden ziemlich gute

kandereyen. Es giebt auch ſehr hohe Berge,
die mit dicken Waldern gekront, mit wilden Thieren
bevolkert ſind, und wo inan Schlangen findet, die
keinen Schaden thun, ausgenommen, wenn man ſie
reizet. Die Einwohner ſind weis, ſtark, leicht zu
Fuße und geſchickte Reiter. Die Weiber ſind ſo lie—
beunswurdig, als ſie in dieſem Lande nur immer ſeyn
tonnen. An den Granzen dieſer Provinz endigt ſich
das Konigreich Fez, welches in ſeiner jetzigen Ver
bindung mit dem Konigreiche Marocco das ſchouſte
in der Barbareh iſt. Der Kaiſer herrſcht in dem

ſelben
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Großherru eine gewiſſe Summe zahlen. Als wir
dieſe Provinz verließen, kamen wir in die weſtlichen
Provinzen des Konigreichs Algier. Die Luft iſt in
dieſem Lande vortreflich; die Baume haben beſtandig
grunes kaub, und die Felder ſind ſehr fruchtbar,
beſonders diejenigen, die am nachſten am Meere lie-
gen. Die erſte Provinz, in welche mau gelaugt, iſt
die Provinz Tremecen; die Haupiſtadt derſelben
gleiches Namens iſt ſehr veſt und alt. Man ſieht
daſelbſt ein großes Schloß von neuer Bauart, in
welchen  viel Zimmer, Saale, Gurten und Wohnun

gen fur die Janitſcharen befindlich ſind. Es giebt
in derſelben auch verſchiedene ſchone Moſcheen, funf
Collegien, vier große Bader und zwey Hoſpitaler.
Die Hauſer ſind ſchon und wohlgebauet. Die daſi
gen Garten ſind mit Fruchtbaumen beſetzt, und mit
Bogengangen von Weinreben gezieret, welche ſie ſehr
angenehm machen. Dilie Juden hatten hier vormahls
zehn Synagogen. Der Boden iſt ſchr fruchtbar,

und die Einwohner ſind umganglich und geſprachig.
Es giebt unter ihnen Gelehrte, die in verſchiedene
Claſſen eingetheilt ſind, namlich Schuler, Rechts
gelehrte, Notarien und Doctoren des Alcorans.
Man giebt daſelbſt in der Arzneykunſt und Mathe
matik Unterricht. Aus dieſer Provinz kommt man
in die Provinzen Angad, Beni und Araxid. Man
kennt ſie nur wegen der Araber, welche in ſelbigen

Rauberey treiben. Jn der Provinz Miliane findet
man die Stadt Teſtare, die in der romiſchen Ge-
ſchichte unter diun Namen Caſarea beruhmt iſt. Jn

D4, allen
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56 342allen dieſen Gegenden giebt es viel Lowen, Leopar—

den, Cameleone, Affen, Strauße und Stachelſchweine.
Als wir dieſe Gegeud verließen, kamen wir durch das
KRonigreich Couco, und durch die Provinzen Labez
und Tenez, in welchen nichts Merkwurdiges vor—
kommt. Auif dieſe folgt die Provinz Humanar, in
welcher eine Stadt befindlich iſt, die neb Roma,
das iſt, neu Rom, heißt. Sie liegt in einer ſcho
nen Ebene, drey franzoſiſche Meilen vom Meere.
Jhre Hauſer, Mauern, Ruinen, unter welchen
manu prachtige Saulen von Alabaſter mit lateiniſchen
Jnnſchriften findet, geben genugſam zu erkennen,

daß ſie von den Romern erbauet worden iſt. Dieſe
Provinz iſt ziemlich fruchtbar. Baumwollenſtauden,
Weinſtocke, Feigen- Aepfel- Citronen- Granaten
Pfirſich und Oelbaume, wie auch herrliche Melo
nen, bringt dieß Land im Ueberfluſſe hervor. Jn
Hareſcol, der Hauptſtadt der folgenden. Provinz,
findet man nichts Merkwurdiges. Die Stadt Oran
vder Horan fallt herrlich in die Augen. Dieſe
GStadt iſt gut gebauet, und liegt zum Theil an dem
Abhange eines mit ſchonen Baumen beſetzten Berges,
welche den Blicken der Reiſenden reizende Gruppen
von Blumen und Fruchten darſtellen. Jn der Hro
vinz Sargel, in welche wir hernach kamen, fan
den wir einen prachtigen, von den Romern, dieſem
Volke, welches nie anders als fur die Unſterblichkeit
arbeitete, gebaueten Tempel, Der Boden in dieſer
Provinz iſt ungemein fruchtbar. Man findet hier

eine Menge Maulbeerbaume, die den Seihen—
wurmern, welche man hier halt, Nahrung geben.

End
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Eudlich kamen wir in guter Geſundheit zu Al—
gier an J

14
Die Stadt Algier, welche die Turken Gezait

Jheißen, war ehemahls, wie einige wollen, unter dem

Mamen Julia Caſarea bekannt, und war die Haupt- I—
J4

J

J

Ut

ĩ

ſtadt Mauritaniens, wie ſie noch jretzt die Haupt it

ſtadt des Konigteichs iſt, welches ihren Namen
führt. Sie liegt an dem Abhange eines Berges.

weiß ſind, verurſachen, daß die GStadt gut in die 9
Die Hauſer, welche platte Dacher haben, und ganz

L

Augen fallt. An der NVordſiitt geht das Meer bis
nan die Stadtmauern. Jhr Umfang betragt mehr

als ecine franzoſiſche Meile, und die Mauern, die
J„nur mit kleinen Gräaben umgeben ſind, werden von

verſchiedeuen Thurmen gedeckt, die mit großen eiſer

nen Haakan, welche Ganges beißeu, verſehen ſind,
in welche man die Chriſten wirft, die etwas verbro—

chen haben, wo ſie ſo lange hangen bleiben, bis ſie a
1

ſterben. Auch die Mohren, welche ſich eines großen
JVerbrechens ſchuldig gemacht haben, werden oft

dieſer Todesſtrafe verurtheilt. Die Gaſſen ſind

Algier ſehr enge, und die Hauſer ſtoßen beynahe an
einander. Man verſichert, daß dieſe Stadt uber
hunderttauſend Einwohner hat.

Der Haven wird durch einen Damm, welcher
ungefahr funfhundert Schritte lang iſt, geſchloſſen.
Er geht vom veſten Lande bis an einen Fels, auf wel
chem der Leuchtthurm und drey mit metallenen Canonen
beſchzte Batterien. befindlich ſind. Seit kurzem hat
man daſelbſt verſchirdene neue Veſtungswerke ange—

D 5 llegt.
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56 3483legt, die mit einigen neuen Batterien verſehen wor
den ſind.

Die Stadt hat funf Thore, zebhn große und
funfzig kleine Moſchten, drey Collegien, eine Menge
kleiner Schulen, und ſechszig mit ſchönem Gerathe
verſehene Bader.

Die umliegenden Gegenden ſind voller Garten
und Luſthauſer, wodurch die Landſchaft ein ſehr an-
genehmes Anſchen bekommt. Dite Garten ſind mit
ſchonen Fruchtbäumen beſetzt, und man findet daſelbſt

viel Bogengange von Jaſminen, Weinreben und
Pommeranzenbaumen, unter welchen mau ſpatzieren
geht. Hier zwingt der wilde Turk die uugluckliche
Georgierin, die ſich vergebens bemuhet, ſeine Zärt—
lichkeit zu gewinnen, in harter Sklaverey zu ſeufzen.
Wenn er ſie beſucht, ſo geſchieht es bloß, uin ſeine
viehiſche keidenſchaft zu fattigen, die nur in der Be
raubung derjenigen Empfindung, die ſo viel Reize
fur uns hat, Wolluſt findet. Der Boden dieſes

Landes iſt zwar bergigt, er liefert aber doch die erſten
Lebens. Nothwendigkeiten im Ueberfluſſe. Es giebt

hier dicke Walder voll wilder Thiere; am Wildprete
iſt ein Ueberfluß vorhanden, und maun ſagt, daß die

Rebbhuner jahrlich ſieben bis achtmal bruten. Man
findet in dieſem Lande ein wildes Thier, Namens
Gapard, welches ſich ziemlich leicht zahmen laßt.
Wan bedient ſich deſſ;lben zur Jagd wegen ſeiner
Bedhendigkeit. Es hat einen Kopf wie eine Katze,
einen fleckigen Schwanz wie das Pantherthier, und
dit Hinterbeine deſſelben ſind hoher, als die Vorder

beine.
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beine. Man bemerkt daſelbſt auch noch ein anderes 1

JThier, deſſen Athem, wenn man ihn nuchtern ein
J

Tb J
zieht, dem Einſchlafen der Glieder abhilft. Dieß J
er iſt theils einem Hunde, theils einem Fuchſe Johnlich.

bitDie Einwohner von Algier ſind ziemlich weiß
yvon Farbe, ſtark von Korper, und wohlgewachſen.

Leute von Stande tragen einen Bart, gemeine Leute 14

aber laſſen ihn abſcheren, ſo wie auch die Haupt- ſi

J

haare, von welchen ſie nur einen kleinen Schopf lv
oben auf dem Kopfe ſtehen lafſen. Gie behaupttu,

indaß ihr Prophet ſie bey demſelben ergreifen werde, J
um ſie ins Paradieß zu bringen. Die gemeinen 4
Leute ſind ziemlich einfach gekleidet; die Großen aber i
tragen ſehr reiche Kleider von Seide und goldenen g

Stoffen mit großen Blumen. Gie tragen auch Tur—
bans, die mit Edelſteinen gezieret ſind, und kleine

IuHalbſtiefel nach turkiſcher Art. 1
11Algier iſt mit Veſtungen umgeben, wodurch die n

Dieſe Veſtungen ſind ſehr gut beſetzt, und mit Artil—

tGtadt gegen feindliche Angriffe vertheidigt wird.

Hlerie ſtark verſehen.

Die Regierung in dieſer Gtadt iſt beynahe mo
narchiſch; der Dey entſcheidet ganz allein in allen

ſowohl burgerlichen, als peinlichen Sachen. Bis- 3
weilen laßt er den allgemeinen Divan, oder die vor
nehmſten Perſonen zuſammen berufen; allein es ge—
ſchieht nur aus Politik, wenn wichtige Angelegen
beiten vorkommen, damit er nicht allein wegen des

Aus-
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Ausgangs verantwortlich ſeyn moge. Auf 'dieſe
Weiſe laßt er ihnen noch einen Schatten von einer

Republik. Er wird immer von den Soldaten er
wauhlt. Wenn ſich die Stimmen fur einen, um ihn
zum Dey zu ernennen, vereinigen, ſo rufen alle mit
einander: „Gluck zu! Gott verleyhe ihm alle Arten
von Gluckſeligkeit und Wohlfahrt!“ worauf ſie ihn,
mit oder wider ſeinen Willen, mit dem Caftan, wel
cher eines der Zeichen der koniglichen Wurde iſt, be

 Jleiden, und ihn ſeine Stelle einnehmen laſſen.
Heruach kommt der Cadi, und ließt ihm ſeine Ver
bindlichkeiten vor, worauf ibm alle den Eyd der
Treue leiſten.Jn dieſem Lande weiß man nichts von dem immer J

fich erneuernden Umſchweifen der Chicane, dieſes ge
flraßigen Ungeheuers, welches ſeme gierigen Ditner

mit dem Vermogen der Privatleute nähret. Recht
und Gerechtigkeit wird von dem Dey ſchnell und un—
entgeltlich verwaltet. Wenn jemand einen Proceß
hat, es ſey Schulden halber, oder wegen anderer
Dinge, ſo bringt er ſeine Klage beh dem Dey an.
Dieſer laßt ſeinen Gegner ſogleich holen. Sie wer—
den einer in des andern Gegenwart befragt. Wenn
der Schuldner oder Glaubiger Zeugen ſtellt und den.
anderu eines falſchen Eydes uberweiſet; ſo giebt
man. dem Meineydigen ſogleich dreyhundert Gtock-—
ſchlage, und er muß die Schuld doppelt bezahlen,
welches denn verurſacht, daß dieſer Fall ſich ſelten
erauget. Wenn der Schuldner die Schuld einge—
ſteht, und mit guten Grunden beweiſet, daß er ſit
nicht eber hat abtragen lonnen: ſo wird er gefragt,

in



433 4 61in wie langer Zeit er bezahlen wolle? welches immer
in Monatsfriſt ſeyn muß; mid alsdann bewilligt
man ihm acht Tage uber die Zeit, die er verlangt.
Reun er nach Verlauf derſelben nicht zahlt; ſo ſendet
man einen Chaoux, oder Gerichtsbedienten, welcher
von ſeinen Sachen vor ſeiner eignen Thure ſo viel ver
kauft, als die ſchuldige, Summe betragt, die dem
Klager ſogleich ausgezahlt. wird, ohne daß an der.
einen oder andern Seite Koſten berechnet werden.
Wenn der Schuldner nicht anſahßig iſt, ſo wind er
ſo lange ius Grfangniß geledt, bis er bezahlt hat.
Die Unterſüchungen wegen der Erbſchaften, ſo wie
auch Religionsſachen, werden gemeiniglich an den
Cadi verwieſen. Bey dem peinlichen Proceſſe ſind
eben ſo wenig: Forinalitaten; aber die Turken und
Fremden werden üicht auf gleiche Art beſtraft. Ein
Türk inuß gehdrig und durch unverwerfliche Zeugen
uberwieſen ſeyn; der Fremde aber wird wegen des
geringſten Verſehens geprugelt, erwurget, oder in

eine gewiſſe Geldſtrafe verurtheilt. Der Aga lieſet
ihm ſein Urtheil vor, und bringt es ſogleich zur Voll
ziehung. Die Mohren ſind zu Algier nicht beliebt,
und ob ſie gleich die Landes-Eingeborne ſind, ſo
miuſſen- ſie. doch den Turken den Rang geben.

Die Miltz in Algier beſtcht aus Turken; ſie ha—
ben große Privilegien, ſpielen gleichſam den großen
Herrn, bezahlen keine Auflage, werden niemahls
oöffentlich, und ſehr ſelten lüsgeheim beſtraft. Der
Verworfenſte von  der Miliz weiſet dem angeſehenſten
Wohren, ſo wie es ihm einfallt, ſeine Stelle anz

ſie
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ſie ſtehen ſich unter einander bey, und haben, was
ſie auch thun, doch immer Recht. Sie wohnen ganz
gut in den Cacherien, oder Caſernen, je drey und
drey in einetr Kammer, und haben Sklapen zu ihrem

Dienſte, die auf Koſten des Publicum unterhalten
werden. Jeder bekommt nebſt ſeinem Solde vier
Brode, und das Fleiſch kaufen ſie um ein Drittheil
wohlfeiler, als es von der Polizey fur das Publicum
im Preiſe angeſetzt iſt.

GSie laſſen den Mohren keine andre Waffen, als
Lanzen, SEabel und Meſſer; und geben nicht zu, daß
ſie beſoldet werden. Sie behalten ſich has Recht
vor, allein Feuergewehr zu führen, welches ſie auch
ſorgfaltig in gutem Stande erbalten, ſo wie die
Pferde, womit ſie von der Republik verſehen werden.
Wenn ſie einen Mohren ſehen, der beſſer beritten iſt,
als ſie, ſo tauſchen ſie ohne Umſtande das Pferd
mit ihm, daher ſie denn immer die ſchonſten und
beſten Pferde haben.

Es iſt ihnen ausdrucklich verboten, vom Feinde
Beute zu machen, und man wurde ſie fur niedertrach
tig halten, wenn ſie es thaten. Sie ſpielen nie—
mahls um Geld, ſo geringe auch immer die Summe
ſey, und der Ruchloſeſte unter ihnen mißbraucht nie
mahls den heiligen Namen Gottes. Jhre Privat
Zankereyen vergeſſen ſie gar leicht, und die Turken
halten es, wenn die erſte Hitze vorbty iſt, fur eine
Schande, ſich der Beleidigungen, die ihnen wieder
fahren ſind, zu erinnern. Sle haben fur nichts
Hochachtung, als fur die Waffen, und ihrer Meh

nung
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nung nach iſt man nur alsdann ein Mann, wenun
man entweder Soldat iſt, odrr geweſen iſt.

Das Konigreich Algier hat einen großßen Um—
fang, und daher giebt es auch noch Truppen, die

unter dem Commando dreyter Beys ſtehen, die der
Dey ernennt, und. ſie vermoge ſeiner Gewalt als Ge

nerale der Armee, und Gouverneure der Provinzen
einſetzt. Sie haben die hochſte Gewalt im Lager und
in ihren Departements. Sie nehmen die Abgaben
in den Gtadten ein, fodern dem Carage oder die
Steuern auf dem Lande und die Einkunfte der Re—

publik ein, wovon ſie dem Dey zu Algier jahrlich
Rechenſchaft geben, und das Geld in den offentli—
chen Schatz zahleü.

Die Seemacht des Staats von Algier iſt an—
ſehnlich; und die Anzahl der GSerofficiere iſt ſehr
groß. Ob ſie ſich gleich gar nicht in Staats-Ange—
legenheiten miſchen: ſo bettäagt man ſich doch ſebr
behutſam gegen ſie, weil alles, was das Seeweſen
betrift, durch ihren Rath und durch ihre Tapferkeit
beſchloſſen und ausgefuhrt wird. Man muß dar
uber erſtaunenn, wenn man ſieht, in wie gutem
Gtande ſie ibre Fahrzeuge unterhalten, da ihr Land
doch nichts liefert, was zum Schiffsbau dienlich iſt;
denn es giebt hier nur ſthr wenig Holz, beſonders
zu Maſten. Sie haben weder Tauwerk, noch Theer,
weder Segel noch Anker, ja auch nicht einmahl Ei—
ſen in der Gegend von Algier. Wenn ſie nur ſo viel
Echiffsbauholz bekommen konnen, als zum Boden

des Echiffs erfoderlich iſt, welches ſie von Bugit

kom
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kommen laſſen: ſo verfertigen ſie das ubrige aus den
Trummern der gemachten Priſen, womit ſie vollkom—

Dmen haushalteriſch umzugehen und ſie gut zu brau—
chen wiſſen, und alſo die Kunſt beſitzen, aus alten
Schiffen neue und gute Segeler zu machen. Die Al—

gierer ſind unter allen Machten an der barbariſchen
Kuſte zur See am machtigſten.

Der Divan iſt der Staatsrath. Wenn alle
Mitglieder des Divaus verſanmelt ſind, ſo tragt
der Aga mit lauter Stimme die Sache vor, wovon
die Frage iſt, und wendet ſich zuerſt mit ſeiner Rede
an die Haupter der Verſammlung, und hernach auch
an die andern. Die Anjzahl der Mitglieder erſtreckt
ſich auf funfzehn- bis ſechszebnhuudert.  Der Ver—
ſammlungsplatz iſt der Hof des Dey. Sie bleibeu
daſelbſt ſtehen, und ſind. bisweilen funf bis ſechs
Stundeu allen Ungemachlichkeiten des Wetters aus

geſetzt. Sie haben alle die Hande kreuzweiſe uber
die Bruſt gelegt, und derjenige, welcher ſo kuhn
ware, irgend eine Bewegung zu machen, wurde ſo

gleich in einen Gack geſteckt und ins Meer geworfen
werden; denn dieß ware ein Zeichen des Auftuhrs.
Aus eben der Urſache iſt es niemanden erlaubt, be
waffnet, auch nicht einmahl mit einem Meſſer in
der Verſammlnnug zu erſcheinen. Wenn die Gache
genugſam erwogen worden, und man glaubt, daß

jedermann hinlangliche Kenntniß davon hat: ſo ent
ſteht in der Verſammlung ein furchterlicher Lerm, be
ſonders wenn die Sache nicht rathſam zu ſeyn ſcheint.
Die meiſten von denen, aus welchen der Divan be-

ſttht,
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ſteht, konnen weder leſen, noch ſchreiben, und alles

 wird daſelbſt in turkiſcher Sprache vorgetragen,
und beſchloſſen. Wenn die Frauen Klagen beym
Divan anzubringen haben: ſo verſammeln ſie ihre

Freundinnen, und Verwandtinnen, begeben ſich
wohl verſchleyert an das Thor des Hofes, und ru—

fen: Charala, das iſt, Gerechtigkeit Gottes.
Man giebt ihnen gemeiniglich geneigtes Gehor, ſo
wie in vielen andern Landern.

In Algier giebt es viel chriſtliche Sklaven, und
ich beſuche ſie, ſo oft es mir moglich iſt. Neulich
wohnte ich dem Leichenbegangniſſe eines derſelben
bey, welcher unter dem Stocke geſtorben war, weil
er einen Renegaten beleidigt hatte. Zween Skla—
ven trugen den Leichnam, vor welchem viel andere
Gefangene und ein Geiſtlicher hergiengen. Die
Barbaren eilten in Menge herbey, die Renegaten
betrugen ſich beſonders beleidigend gegen uns, und
die Kinder ſelbſt ſpieen uns ins Geſicht. Andere
warfen Steine oder Koth auf den Leichnam, und
ſagten: Chupeque, welches nichtswurdiger Hund

heißt. Als wir auf dem Kirchhofe angelangt waren,
wurden die gewoöhnlichen Gebete und Carimonien
angeſtellt, und hernach begaben wir uns wieder in
die Capelle. Als ich zuruck zu meinem Herrn gehen

wollte, begegnete ich von ungefahr einem großen
Haufen Barbaren, welche tanzten und ſangen, und
ein junges verſchleyertes Madchen begleiteten. Jch
erkundigte mich nach der Urſache bey dem Sklaven,

welcher bey mir war, und er ſagte mir, daß dieß
eine ihrer Heyraths-Carimonien war.a

E Wenn
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Wenn man ſich in dieſem Lande wverheyrathen

will, ſo wendet man ſich an die Aeltern des Mad—
chens, auf welches die Wahl gefallen iſt, und un
terzeichnet den Heyraths-Contract, uber welchen
man ſich verglichen hat, im Beyſeyn des Cadi und
zweener Zeugen. Der Ehemann giebt ſeiner kunf—
tigen. Frau den Brautſchatz, ſie aber bringt ihm
nur bloß die Ausſteuer zu. Der Cadi liefert, wenn
alles zur Richtigkeit iſt, den Partheyen die Abſchrift
ihres Contracts aus; am Hochzeitstage:ſpatziert die
Braut mit ihren Verwandten, und Freundinnen,
mit Muſicanten und Muſicantinnen durch die Gaſſen,
und wird auf dem langſten Weger,n gleichſam im
Triumphe, ihrem Brautigam zugefuhrt, welcher
ſie an der Thure ſeines Hauſes empfangt. Hier
reichen ſich dieſe beyden Perſonen, die einander nie—
mahls geſehen haben, die Häande, und geben ein—
ander die zartlichſten Betheuerungen, die nur eine
wahre Liebe einfloſſen kan. Jch wundere mich nun!
nicht mehr uber die Eyferſucht, die in der Barbarty
herrſcht; denn es iſt faſt unmoglich, daß zartliche.
Geſinnungen bey dergleichen Vermahlungen Statt.
haben konnen.

Die Neuvermahlten empfangen hierauf von

einem Marabut eine Art von prieſterlicher Einſeg
nung. Der ubrige Theil des Tages wird mit Spie
len, Gaſtmahlen und Luſtbarkeiten zugebracht.
Die Manner erluſtigen ſich an der einen und die.
Weiber an der andern Seite. Die Barbaren ken
nen das feine Vergnugen, und den muntern Um
gang nicht, wozu die Vereinigung beyder Geſchlechte,

 wWeelche
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welche dergleichen Feſte allein reizend macht, Anlaß
giebt. Eujdlich kommt die Nacht und ihre den Ge—
heimniſſen Hymens ſo vunſtige Stille folgt der tu
multuariſchen. Freude. Die Barbaren gehorchen
alsdann nur den Geſetzen, die ihnen ihre Leiden—
ſchaft. vorſchreibt, und bekummern ſich nicht um

ihre Abkommlinge. Die Ungeheuer! Sie wiſſen
nichts von der ſanften und zartlichen Freude, wovon
das Herzn desjenigen uberfleußt, welcher von den
unſchuldigen Handen ſeiner Kinder, die ſich zu
ihm drangen, um einen Kuß von ihm zu begehren,
geliebkofet wird. Jch will der ubrigen lacherlichen
Carimonien nicht erwahnen, die bey dieſer Gele—
genheit annoch beobachtet werden; ich brauche wei
ter nichts zu ſagen, als daß ſie nur aus der ver—
achtlichſten Unwiſſenheit und vollkommenſten Unge
ſchliffenheit ihren Urſprung haben konnen.

Obgleich die Algiererinnen nicht offentlich er—
ſcheinen, ſo ſind ſie doch nichts deſto weniger ſehr
reich gekleidet. Sie ſind uberhaupt ſchon, und
wohlgewachſen, haben regelmaßige Zuge, und faſt
durchgangig ſchwarze Augen. Die dickſten Frauen
werden in der Barbarey fur die ſchonſten gehalten;
eine feine und ungezwungene Leibesgeſtalt wird da—
ſelbſt nicht geachtet. Man findet viele unter ihnen,
die vollkommen ſchon ſind; ſie ſind, wie die Natur
ſie gebildet hat; da man hingegen bey uns die na—
turliche Schonheit, indem man ſie verbeſſern will,
ſehr oft verunſtaltet. Jhre Nahrungsmuttel ſind
auch leichter und einformiger, als bey den Fran—
zoſinnen, welche Ragouts eſſen, Wein trinken,

E 2 und
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68 243und den großten Theil der Nacht beym Spiele zu
bringen. Und darf man bey dieſen Umſtanden ſich
wohl daruber wundern, daß es ſo viel ungeſtalte
und gebrechliche Kinder unter uns giebt?

Es fehlt den barbariſchen Frauen weder am
Geiſte, noch an Lebhaftigkeit, noch an Zartlichkeit;
es kommt nur auf ihre Manner an, Heldinnen in
der Liebe aus ihnen zu machen; allein der außerſte
Zwang, in welchem ſie leben, macht, daß ſie allzu
ubereilt zu Werke gehen. Die Verliebteſten unter
ihnen laſſen oft die wohlgeſtalteſten Manner, welche
durch die Gaſſe gehen, durch ihre Sklaven anhal—
ten, wiſſen ihre ſcharfſichtigen  Aufleher geſchickt zu
hintergehen, und vergeſſen bey einem Gefangenen
der groben Auffuhrung ihrer wilden Ehemanner.
Gemeiniglich wendet man ſich in dieſer Abſicht an
Chriſten, welche, wenn man ſie uberweiſet, daß
ſie mit ihnen zu thun gehabt haben, zum Feuer
verdammt werden. Den Judinnen, die ihre Ver
traute ſind, ſtehen ihre Wohnzimmer jederzeit un
ter dem Vorwande vffen, daß ſie ihnen Kleinodien
bringen, und ſie fuhren ihnen vft ſchone Junglinge als
Madchen verkleidet zu. Die Stunde des Morgen—
und Abendgebets iſt in der Barbatey gemeiniglich
die Schaferſtunde. Alsdann ſetzen die Frauen, de
ren Manner zben nicht ſehr argwohniſch ſind, einen
Turban auf, wahrend der Zeit, da die Manner in
der Moſchee ſind, und begeben ſich zu den Judinnen,

wo ſie gute Geſellſchaft zu finden pflegen, und hier
iſt man mit ihnen in vollkommner Freyheit. Die
Liebe iſt in allen Landern ſinnreich, und um Jhnen

zu
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zu beweiſen, wie ſehr ſie es in der Barbarey iſt,

4
wird es hinlanglich ſeyn, Jhnen eine Liebesbegeben
heit zu erzahlen, die einem meiner Freunde und
Genoſſen in der Sklavereh begegnet iſt. Dieſer
war ein junger wohlgewachſener Franzoſe von hub—
ſcher Geſtalt, ein Gefangener, wie ich, aber erſt
ſeit kurzer Zeit. Er war in der Arzneykunſt ſehr
erfahren;  und dieſer Wiſſenſchaft hatte er es zu
danken, daß ihm eben nicht hart begegnet ward.
Des Dey vorzuglich geliebte Gemahlin Selima ward
ſeiner eines Tages gewahr. Sein edles und vor
zugliches Anſehen machte einen Eindruck auf ſie,
welcher ſchwer zu beſchreiben iſt. Sie empfand eine
gewiſſe Sympathie fur dieſen jungen Mann, und
von dieſem Augenblicke an war ſie nur auf die Mit
tel bedacht, deren ſie ſich zu bedienen hatte, um ſich

unter vier Augen mit ihm beſprechen zu konnen.
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß einer Frau,
und beſonders einer turkiſchen Frau, die auf nichts
anders als auf Betrug bedacht iſt, nichts leichter
war, als Gelegenheit dazu zu finden. Sie ver
nahm, daß dieſer junge Mann ein geſchickier Arzt
ware, und erdichtete eine beſondere Krankheit, die
allen Doctoren der Barbarey unbekannt war. Der
Dey, welcher ſie anbetete, und ſein Leben fur ſie
hingegeben hatte, opferit in dieſen Umſtanden ſeine
Eyferſucht ſeiner Liebe auf. Er ließ dieſen jungen
Mann kommen, und nachdem er ihn eine Zeitlang
befragt hatte, fuhrte er ihn ſelbſt in ſeinen Harem,
und aus ſelbigem in das Zimmer der Kranken, die
auf einem prachtigen Bette lag. WVas ihm fer

E 3 ner
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ner begegnet war, erzahlte er mir mit folgenden

Worten:
„Sobald ich zu ihr ins Zimmer getreten war,

„ſagte ſie mir, daß, ſie. heftige Kopfſchinerzen em
»pfande. Jch legte meine Hand daraufrt und ver
»ſpurte keine Hitze. Jch fuhlie ihr an den Puls,
„wobey ich ihren Arm unter die Decke legte, um
„ihn der Luft nicht auszuſetzen, Nun erkannte ich
„ihre Krankheit; denn ihre. andere Hand ergriff die
„meinige begierig, und druckte ſie zartlich an ihre
„Bruſt. CEin Anfang von dleſer Art ſetzte mich. in
großes Erſtaunen; ich vorſtellte miſh gleichwohl
»guf eint geſchickte Art. Der Dey.· welcher be
ſtandig zugegen war, uñd ſich bemuhete, die
„Kraunkheit ſeiner Gebieterin. in meinen Augen zu
ꝓleſen, legte meine Unruhe als eine Furcht aus
Jdie ich hegte, daß ich ſie nicht heilen konnte. J

„Gerade in dieſem Augenblicke bat ſie ihn, daß er
„doch hingehen und ihre erſte Sklavin holen mochte,
von welcher ſie wußte, daß ſie weit entfernt. war,
„und zugleich ſtellte ſie. ſich, als wenn ſie eine Art
avon couvulſiviſcher Ohnmacht: bekame. Der Dey
„bat miich, bey ihr zu bleiben; er gieng hinaus und
A„ſchlos mich in der Selima Zimmer ein, um zu
A perhindern daß ich ſeine andern Frauen nicht
„ſehen nochte. Dieß war es gerade, was die
nKranke wollte. Sie erholte ſich gar bald von ih—

rer Ohnmacht, ergriff meine Hand, hob ihre
»ſchmachtenden Augen gegen mich empor, und re
a dete inich alſs an: Junger Fremdling, ich ſahe
„dich, ich liebte dich, jch wollte deiner Gegen-—

wart
1
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wart genießen, ſie widerkeat die gute Meynung
„nicht, diz ich von deiner Perſon gefaſſet hatte.

z Du .biſt ein Franzoſe; dieß iſt noch ein neues
„Recht zu meiner Gunſt. Komm ſey glucklich,

und mochie doch Mahomet geben, daß ich in

„dieſem Augenblicke der Quaalen vergeſſen
„konnte, die ich in dieſem traurigen Gefangniſſe
erlitten habe. Beny dieſen Worten gerieth ich in
„Verwirrung, dachte an die Scheiterhaufen, an
Jdie Pfale und alle andere Arten von Strafen, die
»meiner warteten, wenn ich uberwieſen wurde, daß

nich ein Beigenoſſe der Selimma gepeſen ware. An n
Jv„der andern Geüte ſteülte ich mir alles vor, was ich

5 von einer Frau exarten konnte, die meinr Wei—
»gerung aufgebracht hatte. Endlich verſchwanden

Höalle meine Beſorgüiſſe. Wie intereſſant machtt
ſfie nicht das ſanfte ſchmachtende Weſen, welches

Sin ihrem Geſichte zu ſehen wanr! Der Dey r

„kam zuruck; ich ermangelte nicht, mich mißver— p
vgnugt daruber zu bezeigen, daß er mich mit einer J
„Sterbenden allein. gelaſſen hatte. Er entſchul

1
„digte ſich deswegen, und belohute mich ſehr gut.
¶IJch beſüchte meine Kranke noch verſchiedenemahl, 4
„und endlich fänd ich ſie geneſen.v p

L
Dieſe Geſchichte beweiſet zur Genuge die Wahr.

heit desjenigen, was ſo oft geſagt worden iſt, daß
t

die Liebe den Frauen allenthalben Mittel an die
9Hand giebt, ihre Leidenſchaften zu befriedigen. Die

Eyferſucht hat vergebens Thurme und Schloßer er
funden; die Liebe, wenn ſie gleich ein Kind iſt,

J

triumphirt dennoch ohne Muhe uber dieſelben, und v

Ea4 lehrt
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lehrt die Manner, Geſchopfen, welche frey geboh
ren ſind, ihre Freyheit zu laſſen.

Vir werden noch zween Tage hier bleiben; ich
habe von den Gefangenen, und von den Geiſtlichen
vom Dreyeinigkeits-Orden, welche in dem hieſigen
Hoſpitale den Gottesdienſt verrichten, Abſchied ge
nömmen. Wie ſchon iſt es zu ſehen, daß Hande,
welche dem Dienſte des Gottes der Barmherzigkeit
geweyhet ſind, das Elend der Menſchen zu lindern
ſuchen! Ach! dieß ſind in der That wahre Helden?!

So arm ſie auch ſind, ſo ſparen ſie doch nichts beh
den Kranken. Und woju iſt auch nicht die chriſtliche
Liebe fahig, wenn ſie von Sanftniuih; Dienſteyfer
und Klugheit geleitet wird Jhr erbauliches Leben
erwirbt ihnen die Ehrfurcht von ganz Algier; die
Barbaren ſelbſt ehren und lieben ſie. So wahr
iſt es, daß die chriſtliche Religion alle diejenigen,
welche ſie aufrichtig ausuben, beliebt macht und
einpfiehlt. Jch bitte Sie, mein Herr, wegen die
ſes langen Briefs um Verzeyhung; ich hatte Jhnen
noch viel zu meldeir; weil es aber von keiner großen
Wichtigkeit iſt: ſo eile ich, Sie zu berſichern, dal
ich mit ehrerbietiger Treue bin u. ſ. w.

J 5n
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FZunfter Brief.

Tunis, den 20. Dec. 1784.

Mein Herr,
S
Vndolich ſinb jit glucklich zu Tunis angelangt; ehe
ich Jhnen abrt etivas von dieſer Etadt melde, habe
ich Jhnen noch viel von dem Lande zu berichten,
vurch welches ich gereiſet bin, ſeitdem ich Algier
berließ. Bey unfter Abretſt aus dieſer Etadt ward
uſer Gefolge ſehr vergroßert. Mein. Herr wollte
durch alle Stadte reiſen“, die auf ſelbigem Wege
llegen, welches mir denn auch das Vergnugen ver—

ſchaffte, ſie zii vbeſtichen. ach beinerkte auch deh
Eharakter der Nraber, von welchen wir eine Menge
Horden unterwehes antrafen. Zwifchen ihnen und
den Turken iſt ein großer Unterſchied. Sie haben
keine Stadt und bauen ſich niemahls Hauſer. Sit
verbreiten ſich allenthalben auf dem Lande, um ihr
Leben im Mußiggange zuzubringen, und den Rei—
ſenden aufzulauern, um. ſie zu berauben. Sir
ſtreifen oft am Ufer des Meeres herum, um von
den Schiffbruchen Vortheil zu ziehen, und wehe!
denen, welche von dem Meete verſchont worden
ſind, und ihnen in die Hande fallen. Sie ſind
allem, was die Sklaverey nur Hartes hat, aus—
geſetzt.
Die Araber ſind allen Gattungen von Ausſchwei

fungen ergeben. Sie ſiud Rauber, und begehen
alle Arten der ſchandlichſten Ungucht. Sie haben

E  ESs— gleich
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A gleichwohl eintze  gute Eigenſchaſten, welche darin
ii beſtehen, daß ſie nicht ehrgeizig ſind, alle weltliche
A Große mit Fußen treten, und ſich mit dem Noth—

11
wendigen begnugen.

41J 1h Sie errichten gewiſſe Artenbvn fliegenden La37

4
gern, ſchlagen Gezelte nahe an einander auf, ünh

9Ie Aaſſen zwiſchen ſelbigen Gaffen ünd. Zugange. Sie
l veunen dieſe Wohnung Duat. und jedes Gezelt

J
Bajaque. Elie wohuen barin iind ſchlafen auf der

J Erde die üiit Thierhauten; der frocnen Blattern
11 bedeckt iſt. Jhr Vleh Iſt iminer, bth ihnen; ihre

v. n Vakaauen ſind nie baibe Manden. gebauet, werden
vütch drey diolle. Stabe üßterſtüht; Dund mit ei

ĩ

ner Art von Hulde. zügenjacht. ghitten in ihreüi
Duar iſt ein. ziemlich anſehnlicher Platz, welcher
Ihnen ſtatt eines Hüujerhöfes dient. Sie haben
felnen gerbiſſen Wehnplatz, uniß wenn ſie eines
Hrtke aperdruütg ſink ſo bigeben ſie ſich nach eineun

2gffderi. J„ S uuülnen usi Die Araberiſind ſehr elendigekleidet ihr Kopf

ti

J

I

it

iſt mit einemrnlten Lumpen umwickelt., welcher bey2

ihnen  die Stelle. eines Turbansvertritt. Sie hul
p Jen iſich in ein. geres Stuck Tuch von ſechs bis ſie

b

ben:. Ellen rinz2und gehen. ſtets baarfüß.  Diti t
Weiber. ſindnnur miit cinem Stucke Tuch  bedeckt,
welches von:den. Bruſten. bis an die Kniee geht

n Die ubrigen Theile des Leibes ſind bloß. Jhreuea Haare laſſen fiecherunter hangen, und ſlechten ſie
vh: in verſchiedene Zopfe, an welchen ſie, um ſich! zü

n putzen, einige:Fiſehzahne oder Stucken Glas “oder

E 2 B —ul Co
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Conallen beveſtigen. Jhre Haube beſteht in' einem
klteinen Stucke Zeug, welche dem Etamin ſehr ahn
lich iſt. Der Wunſch zu gefallen veranlaßt ſie auch,
um ſrhoner zu ſcheinen, zu der Gewohnheit, ſich
mit einem ſpitzigen Werkzeuge Einſchnitte an der
Stirne, an  den Wangen, an der Handwurzel
und an den Beinen machen, in welche ſie hernach
ein gewiſſes ſchwarzes Pulver thun, welches ver
bindert, daß die Spuüren davon nicht ausgehen.
Jhrre. ſchonſten Armbander beſtehen in holzernen
kettenweiſe zuſammenhangenden Ringen.

Die gewohnliche Speiſe der Araber heſteht in

Reis, Cuſcus, Butter., Fleiſch und Milchwerk.
Wenn ſie Brod machen wollen, ſo thun ſie: Mehl
und Waſſer in einen Topf, mengen es ſo lange un
ter einander, bis ein Teig daraus wird—, theilen
ihnein Stucke, welche ſie platt machen, unter der
Aſche backen, und alsdann ganz heis eſſen. Sie
trinken nichts als Waſſer.

Der BVefehlshaber der Araber heißt Cheik, und
jeder Duar hat ſein eignes Oberhaupt. Jhre Waf—

fen beßehen in Wurfſpießen, welche Azegayes
heißem, und deren ſie ſich mit ſolcher Geſchickichkeit

bedienen, daß ſie einen Menſchen auf funfzig
Schritte damit durchbohren konnen Sie fuhren
dabey braite Meſſer, welche den Dolchen ahnlich ſind.
Sie ſind auch gute Reiter.

Wennn die Araber ſich begegnen, ſo kuſſen ſie

ſich, winn ſie von gleichem Stande ſind, auf die

Wan
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Wangen; wenn es ihr Cheik oder Marabut iſt, ſoe fallen ſie auf die Erde, und kuſſen ihm die Hand.

J Sie fragen einander, wie ſich ihre Frauen, ihre
1 Kinder, ihre Pferde, ihre Kuhe, ihre Ochſen und

Huner. befinden. Sie vergeſſen dabey auch nicht

J

u einmahl ihren Hund. und ihre Katze, welche ſie ſehr
in Ehren halten, weil jener durch ſein Bellen die14 Lowen wegſcheucht, und dieſe nicht allein mit den

p Ratzen und Mauſen Krieg fuhrt, ſondern auch die
e Schlangen todtet, welche ſich in großzer Menge da

1f
ſelbſt befinden. Merfkwurdig iſt es in dieſem Lan

J de, daß die Lowen, die hier haufig zu finden ſind,
l ſich nicht vor! den Mankern; ſondern niir vor den
R Weibern furchten. So groß iſt die Gewalt dieſes
J J reizenden Geſchlechts, welches, ſo ſchwach es auch

J

iſt, dennoch Heldenan ſeinen Siegeswagen zu feſ—
ſelnweiß.le

DieinHeyrathsCarimonien ſind bey den Arai 4
J kt bern ſonderbar genug.! Derjenige, welcher ſichu

verheyrathen will, geht zu dem Vater des Madchens,

N Wweelches er zur Frau zu. haben wunſcht, und. fragt.
ihn, was er dafur haben will. Der Kauf wird4— gemeiniglich in Ochſen oder. Kuhen geſchloſſen.

Ir? wenn ſir mit einander einig ſind: ſo holet der Lieb—T

1 A aber das Vieh, welches er geben will, und fuhrtb

L

ſn
es zur Hutte des Vaters, welcher darauf zu ſeiner

J Tochter ſagt, daß dieſer oder jener ihr Gatte iſt.

me Sie zieht alsdann eilizjſt eine weiſſe Bernuche an, die
eine Art eines langen Rocks mit einer weißen Kappe

kn iſt, worauf ſſie ſich ſogleich in ſeine Baraque begiebt,
uil und ihren Chemann daſelbſt erwartet. Das erſte

9n Com
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Compliment, welches dieſer ihr, wenn er hinein—
kommt, macht, iſt, daß er ihr ſagt, wie viel ſie
ihn koſtet, worauf ſie ihm antwortet, daß eine
tugendhafte und kluge Frau niemahls zu theuer ge—
kauft wird. Es erfolgen noch verſchiedene andere,

weniger merkwurdige Carimonien. Hernach hangt
die Neuvermahlte einen Schleyer uber das Geſicht,
und tragt ihn einen Monat lang, in welcher Zeit ſie
nicht ausgeht, weil ſie, wie ſie ſagt, ihre Jungfer—

Jſchaft betrauert.
t

Wenn ein Araber geſtorben iſt, ſo geht ſeine J

Frau oder ſeine nachſte Nachbarin ſogleich aus ſei
nem Gezelte heraus, und erhebt ein Klaggeſchrey;
die Nachbarinnen eilen herbey und leiſten ihr darin
Geſellſchaft; alle weinen, klagen und zerkratzen ſich

das Geſicht bis aufs Blut. Der Verſtorbene wird
den mahometaniſchen Religionsgebrauchen gemaß

ſitzend beerdiget. 4Die Lebensart der Araber iſt zwar hochſtelend,
aber ſie wollen dieſelbe doch nicht andern. Man
verſetze ſie, wohin man will; ſo behalten ſie doch
immer eine Neigung zur Unabhangigkeit. Dieß iſt
alles, was ich von dieſen rohen und wilden Volker—
ſchaften, welche das Land in der Barbarey bewob

fnen, zu bemerken Geſlegenheit gehabt habe. Jch
ſchreite nun zu dem Berichte von meiner Reiſe.

Nachdem wir Algier verlaſſen hatten, gieng der
Weg eine Zeitlang durch Berge und Ebenen, welche

J
ziemlich fruchtbar zu ſeyn ſchienen. Wir langten

gar
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gar bald in Bugie oder Bougie an. Dieſte alte
Stadt iſt von den Romern erbauet. Man findet
daſelbſt ſchone Moſcheen, und eine Citadelle, die
mit Mauern voll merkwurdiger Jnnſchriften umge—
ben iſt. Die Hauſer dieſer Stadt haben nur em
Stockwerk. Man trift hier ſchone Garten an,
die mit anmuthigen Baumen, als Myrthen, Jaſ—
minen und dergleichen beſetzt ſind. Die Gaſſen in
dieſer Stadt ſind gut angelegt. Die Weiber in
derſelben ſind weiß und ſchon; ſie haben meiſtens
ſchmarze und glanzende Haare. Die Einwohner
ſind ziemlich umganglich und geſprachig. Sonder—

E bar iſt es, daß ſie, da ſie doch Mahometaner ſind,
gleichwohl das Zeichen eines Kreuzes auf der Wange

oder auf der Hand tragen. Jch glaube den Ur—
ſprung davon errathen zu konnen. Als die Gothen
ſich dieſes Landes bemachtigten, verlangten ſie kei—

nen Tribut von den Chriſten, welches denn veran
laßte, daß jedermann fur einen Chriſten angeſehen—

ſeyn wollte. Die Chriſten bekamen daher Befehl,
dieß Unterſcheidungszeichen zu tragen, und ihre un—
glucklichen Abkommlinge tragen es noch heutiges

I Tages, ohne die Urſache davon zu wiſſen.

ÒÚ

lerr!J j Wiir kamen hernach in die Provinz Gigeri, in
us welcher nichts merkwurdiges vorkommt. Ganz!

zr
tt anders iſt es mit Conſtantine, der Hauptſtadt der

Jun Provinz gleiches Namens beſchaffen. Jn dieſer“
Stadt treffen Wißbegierige allenthalben koſtbarevge Reſte ihrer alten Pracht an. Man kan zwiſchen

l den umgefallenen Saulen und verwuſteten Tempeln.
9 der
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berſelben nicht hingehen, ohne eine ſchmerzhafte

Empfindung zu verſpuren, welche uns bewegt, die
Verwuſtungen der Zeit und das menſchliche Elend
zu beweinen.

Wir naherten uns hierauf der Stadt Bona,
ehemals Hippone, wiewohl einige. glauben, das.
Bona dasjenige Schioß oder diejenige Burg iſt,
welche der heilige Auguſtinüs Cattellum Sini-
cenſe, quod Hypponenſi Coloniæ vieinum eſt,

3jnennet.
J

A

Dieſe Stadt liegt wie ein Amphitheater am— 9
Abhange eines Hugels; ihre Mauerin, Thurme und:

J

Thore haben ein ſehr altes Anſehen. Oberhalb der
Stadt iſt eine Veſtung, welche dieſelbe beſtreicht,
und die ein Konig von Tunis im Jahre 150d er
bauet haben ſoll. Sie iſt ziemlich regelmaßig; hat

aber keine Außenwerke. Zwiſchen dieſer Veſtung
J

und der Stadt iſt der Begrabnißplatz der Turken,
ewelcher wegen der Menge ſeiner kleinen Grabmaa

ler von weißenSteinen in der Ferne eine Fortſe—

11
tzung der Stadt zu ſeyn ſcheint

Zu Bonarhielten wir uns einen Tag auf, und vIſun
dieß verſchaffte mir das Vergnugen, daß ich die

11
Zeit, die koſtbaren. Ueberreſte der geweyheten n
herumliegende Gegend beſehen konnte. Jch hatte

Werke des großen Auguſtinus zu unterſuchen. Die
ERuinen des Kloſters, welches er bewohnte, und E

die Trummer einer. weitlauftigen Kirche, von wel
J vcher; noch ein Bogangang ubrig iſt, welcher das ta

Por hhng,
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Portal derſelben geweſen zu ſeyn ſcheint, erregten
in mir eine ehrerbietige Empfindung, die mit Furcht
und Bewunderung vermiſcht war. Etwas weiter
hin ſah ich ein ſehr großes Gebaude, welches die
Zeit zu Grunde gerichtet hatte, und ein Amphithea
ter zu ſeyn ſchien. Unter demſelben ſind Ciſternen,
die ohne Zweifel dazu dienten, das Waſſer in großer
Menge entweder zuni Gebrauche dir Spiele, die
dafelbſt gehalten wurden, zu ſammeln, oder um
es in dem niedrig liegenden Theile der Stadt Hip
pone zu vertheilen. Dieß Denkmaal beſteht in
einem großen Viexreck, von ungefahr hundert Fuß,
deſſen Vordertheil, welcher zuerſt in die Augen
fallt, ſich in acht großen Bogen offnet, welche eine
Art von Gallerie, die ungefahr zwolf Fuß breit
iſt, vorſtellen. Der Hintertheil dieſer Gallerie,
welcher durch eine Mauer verſchloſſen, iſt in acht
Facher durch abgeſonderte Mauern getheilt, die
mit den Pfeilern der Bogen zuſammen treffen, und
im Grunde. des Gebaudes am Berge aufhoren.
Jede dieſer Abtheilungen empfangt ihr Licht nur
durch eine Art von Ochſen-Auge, welches oben im
Gewolbe iſt, und zum platten Dache hinaus geht, da
ber denn die Abtheilungen das Anſehen großer Waf
ſer-Behalter bekommen. Jn dieſer Meynung ward
ich durch den Umſtand beſtarkt, daß ich gegen den
Berg hin ein Gewolbe ſah, welches ungefahr vier
Fuß breit und ſieben Fuß hoch war, worin ich
augenſcheinliche Merkmaale eines Canals wahr?
nahm, welcher eine geraume Zeit dazu diente, das
Waſſer abzuleiten, welches aus den Behaltern kam.

Ei
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Einige Reiſende, die nicht genugſamen Unterricht
hatten, haben behauptet, daß allhier das Kloſter
des heiligen Auguſtinus geweſen ſey; allein ſie
haben ſich geirret. Jch ſah auch noch eine Menge
Ruinen auf dem nahe liegenden Berge.

Die Gaſſen zu Bona ſind ſehr enge; der Miſt
iſt ihre Zierde, und die Storche, welche daſelbſt
in großer Anzahl befindlich ſind, machen ein be
ſtandiges Getoſe. Sie bauen ihre Neſter auf den
platten Dachern der Hauſer, und die Turken fugen
ihnen kein Leid zü. Die Handlung dieſer Stadt
beſteht in irbenen Gefaßen.

Nachdem wir dieſe Stadt verlaſſen hatten, ka
men wir bey dem Vorgeburge Aroſſe vorbey, wo

ich Calle ſah, welches von Europaern bewohnt
wird, die daſelbſt unter der Aufſicht der Com—

paghie vom Cap Negro, welche vierzig Schiffe
oder Barken halt, die Corallenfiſcherey treiben.
Die Fiſcherey wird ſechs Meilen von der Kuſte an
geſtellt. Man wirft Netze ins Meer, die man ſo
weit fortſchleppt, bis ſie ſich irgendwo an einen
Felſen anhangen, von welchem man ſie mit Gewalt
abzieht, da denn die Corallen abreißen und in die

Netze fallen. Man bringt ſie nach Jndien, wo
ſtarker Abſatz davon iſt. Die Corallen geben eine

Art von Milch von ſich, wodurch ſie fortgepflanzt
werden. Der Haven zu Calle iſt eben nicht groß.
Dieſer. Wohnplatz iſt mit einer ſtarken Mauer um

geben, wodurch er gegen die Anfalle der Mohren
geſchutzet wird.

F End
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Endlich kamen wir vor Tunis un. Der Einzug

war feyerlich. Alle Beamte des Divans kamen
in Corpore, um den neuen Paſcha außerhalb der
Stadtthore zu empfangen. Es geſchahen uber funf
zehnhundert Canonenſchuſſe. Der Aga, welcher
von zween Trommelſchlagern und ſeinem Chaour,
vder Gerichtsbedienten begleitet ward, eroffnete den
Marſch. Jhnm folgten der Stadtſchreiber und vier
und zwanzig Ajabaſchis, welche die Rathe des
Divans ſind. Nach dieſen kamen paarweiſe die
Bulucbaſchis, oder Capitaine der Janitſcharen,
welchen die Odabaſchis, oder Lieutenants der Miliz

folgten. Die Muſik, welche in Hautbois, Cym
beln und Floten beſtand, beſchloß den Marſch.
Hinter dieſem Gefolge ritt viein Herr, mit einer
weißen Weſte, zum Zeichen des Friedens, bekleidet,

auf einem prachtig aufgeſchirrten Pferde majeſtatiſch
einher. Das Stirnblatt war von Gilber, und
mit Edelſteinen geziert; das Gebiß, die Steigbu
gel, der Zugel und die Trenſe waren von Seide,
und mit Turkiſſen gezieret, und die Schabracke war
ſehr ſchon geſtickt. Auf dieſe Weiſe hielt er ſeinen
Einzug. Man fuhrte ihn in den Pallaſt der Pa
ſchas unter einem Freudengeſchrey des Volks. Er
begab ſich in ſeine Wohnzimmer, und blieb einige

Tage zu Hauſe, um von den Beſchwerlichkeiten
der Reiſe auszuruhen.

Tunis iſt eine ſehr alte Stadt, und war zur
Zeit der Griechen und Romer unter demſelben Na
mien bekannt. Livius erwahnt ihrer, und ſagt,

daß
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daß ſie drey Meilen von Carthago entfernt war.
Sie iſt zwolf Meilen vom Meere entfernt, und von

Jziemlich großein Umfange, da man wohl drey bis
vier Stunden braucht, um rings herum zu gehen.
Die Stadt iſt wie ein Oval angelegt, und bloß mit
Mauern ohne Thurme und Veſtungswerke umgeben.
Die Vorſtadte ſind gleichfalls mit einer Mauer ver
ſehen. Jn Zder Stadt giebt es eine ungeheure
Menge Moſcheen, und auf den meiſten ſind ſchone
Thurmſpitzen befindlich. Die neue Moſchee iſt noch
nicht ausgebauet, und beſteht aus einer großen
Kuppel, die auf einer dreyfachen Reyhe Saulen
ruhet, ſie iſt, wie es heißt, nach einem Riſſe ge
bauüet, den ein franzoſiſcher Jngenieur entwor
fen hat.

Die Gaſſen zu Tunis ſind ziemlich geraumig,
man reiniget ſie niemahls, und die Polizey jſt ſo
ſchlecht, daß man in denen, die eben nicht volk—
reich ſind, das todte Vieh verfaulen laßt, wodurch
ohne hweifel, nebſt der in hieſiger Gegend herrſchen

den Hitze, ſo oft auſteckende Krankheiten verur—
ſacht w.rden. Die beyden Seiten jeder Gaſſe ſind
erhaben, wie Fußbanke, in der Mitte aber liegt

der unflatigſte Unrath ſehr tief. Da die Hauſer
keine Fenſter haben, und die Dacher platt ſind;
ſo hat es das Anſehen, als wenn man zwiſchen
Mauern gienge. Zu Tunis iſt nichts ſchoner, als
der Bazar oder Markt; er beſteht in zwo Gaſſen,
die einander beynahe im rechten Winkel durch
ſchneiden, breiter und langer, als die andern,
und ganz bedeckt ſind, wo die Kaufleute wohnen,

Ga de
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deren Laden ziemlich gut mit Waaren verſehen ſind.
Wenn man mitten auf dem Kreuzgange ſteht: ſo
ſieht man alle dieſe Gaſſen, in welchen das zweyte
Stockwerk der Häuſer, welches funf bis ſechs Fuß
hervorragt, auf ſchonen Marmorſaulen ruhet. Dieß
giebt ein ſchones Perſpectiv, deſſen Hintergrund
durch die Munze geſchlofſen wird, welche ein ſcho
nes Gebaude iſt, das auf zwo Reyhen Saulen
ruhet.

Der Fuduce, welcher das Quartier der fran
zoſiſchen Kaufleute iſt, beſteht in drey bis vier
Hofen, die mit Gebauden umgeben ſind, welche
oben und unten Gallerien haben, in welchen ver
ſchiedene Zimmer ſind, die von den Kaufleuten
bewohnt werden. Ein Quartier iſt fur die Kapu—
ziner, welche in der Capelle des Conſuls den Got—
tesdienſt verrichten, und zu den Bagnes oder
Gefangniſſen beſtimmt, deren drehjehn ſind, und
die von den Bachis, ihren Aufſehern, bewacht
werden.

Der Haven von Tunis iſt weit von der Stadt
entfernt; Schiffen von gewiſſer Große wird es
ſchwer, in den Meerbuſen von Goletta, welcher
den Haven formirt, einzulaufen; das Waſſer iſt
in demſelben nicht tief genug, und ſie muſſen dan
her in der Mitte bleiben, und ihre Wagre in an
dere kleine Schiffe laden, um ſie nach Tunis zu
bringen. Dieſe Fahrzeuge werden Sandalen
genannt.

J J
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Auf einer gewiſſen Hohe, Tunis gegen uber,

bat man die herrlichſte Ausſicht, die nur moglich
iſt. Man ſieht die ſchonſte Bucht des mittellandi—
ſchen Meers, die ſich anfanglich durch zween Vor
geburge, die ſehr weit von einander entfernt ſind,
offnet, und ſich hernach durch zwey andere Vorge
burge wieder vereinigt, von welchen das eine das
Vorgeburge von Carthago, an der Seite von
Porto Farind iſt, welcher Ort durch den Tod des
heiligen Lüdwigs ſo beruhmt geworden, und wo
man eine kleine Stadt Namens Ragebel findet.
Das andere iſt eine ſehr hohe Spitze, welche der

Bleyberg heißt, weil ſie bleyfarbig iſt. Sie liegt
an der Seite des Vorgeburges Bona. Zwiſchen
ſelbigen liegt noch eine andere kleine ſehr angenehme
Stadt, Namens Solimaque. Zuwiſchen dieſen
beyden Vorgeburgen erblickt man die Veſtung Go—
letta, und weiterhin die Stadt Tunis. Dieſe
Ausſicht iſt herrlich. An der einen Seite ſieht

Jman die Ruinen der Stadt Carthago, und an der/
andern einen ungeheuern Berg. Dieſe beyden n

Geſichtspuncte dienen dazu, die Kuſten, Baume
und kleinen Veſtungen zu mildern und zu entfernen,

die ſich unvermerkt dem Auge entziehen, indem ſie J
ſich einander in dem Geſichtspunete nahern, wo ſich

4in einer unmerklichen Eutfernung die Stadt Tunis
J1zeigt, die hinter dem Fort la Goletta hervorzukom—

ñmen ſcheint.

F 3 herr

EDie ſchonſten Gebaude in Tunis ſind der Pallaſt
des PaſchaDey, meines Herrn, und der Pallaſt
des franzoſiſchen Conſuls. Der erſte hat vier
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herrliche Schwibbogen, verſchiedene ſchone Thur—
me, einen großen Hof, ſehr angenehme Garten,
mit vielen Auszierungen verſehene Gallerien, und
prachtige Sale. Bey demſelben iſt ein Hof fur
die Janitſcharen, eine Borſe fur die Kaufleute, ein
Zollhaus, und verſchiedene andere Pallaſte  in
welchen die Beys, der Aga u. ſnw. wohnen. Der
zweyte iſt von ſehr regelmaßiger Bauart. Zuerſt
erblickt man einen großen viereckigen, mit ſchwar—
tem und weiſſem Marmor gepflaſterten Hof, in
deffen Mitte ein ſchones Becken von weiſſem Mar
mor befindlich iſt. An den vier Seiten erhebt ſich
ein prachtiges Gebaude von zwey Stockwerken.
Das untere Stockwerk iſt an beyden Seiten voll,

und die Vorderſeite ruhet auf ſchonen Saulen, ſo
wie auch die vier Seiten des zweyten Stockwerks,
welche ſo viel ſchone Gallerien formiren, deren

Saulen, Capitaler und Karnieß-Geſimſe ſamtlich
von Marmor ſind. Die Ordnung iſt corinthiſch;
nur ſind gewiſſe Verzierungen mit in einander ge—
flochtenen halben Monden dabey angebracht, die
eine ziemlich gute Wirkung hervorbringen. Alle
Bogen haben gleichfalls die Figur umgekehrter hal—

ber Monden. Da das Licht nur durch die Flugel—
thuren hineinfallt, ſo hat man Verzierungen von
Bildhauerarbeit angebracht, die außerordentlich
ſchon und fein ſind. Dieß Haus iſt inwendig eben
ſo prachtig. Der Safa, der ſchonſte Platz in
demſelben, iſt ſehr groß; das Marmor-Pflaſter
iſt mit großen perſiſchen und turkiſchen Tapeten be—
deckt, die mit Kuſſen von rothem Atlas und Damaſt

be
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mor ſieht man große Einfafſungen, in welchen
groke Blumenbuſche von Porcellan angebracht
ſind. Die Decke von ganz erhobener Arbeit iſt
ſtark vergoldet, welches eine herrliche Wirkung
thut.

Jn der Stadt giebt es weder Brunnen, noch
Fluſſe, noch friſches Quellwaſſer, ſondern nur Ci—

ſternen, um das Regenwaſſer aufzubehalten. Die
große Durre, die daſelbſt faſt immer herrſcht, und
die Einfalle der Araber ſind Urſache, daß das
Getreide in der Stadt ſehr theuer iſt. Die Ein—
wohner muſſen bisweilen Garſte und Rocken in den
Vorſtadten ſaen, und ihre Felder mit Mauern
umgeben. Man grabt daſelbſt Brunnen, und ob
gleich das Waſſer in ſelbigen nichts taugt: ſo be
dient man ſich deſſelben doch zum Begießen. Man
zieht es vermittelſt eines Rades herauf, welches

ein Mauleſel umtreibt, und dieß Waſſer erfriſchet,
wenn es in verſchiedene kleine Canale vertheilet

worden, den Boden, und verbreitet allenthalben
Fruchtbarkeit und Freude.

Die Gegend rings um die Stadt iſt mit Frucht
baumen beſetzt; Pommeranzenbaume wachſen da—
ſelbſt in ſolcher Menge, daß man ſich derſelben
bedient, um Kohlen daraus zu brennen. Die Ci——

tronen-Palmen-Datteln- und Oelbaume pran—
gen allenthalben mit Blumenbuſchen und Fruchten,
welche auf ihren webenden Gipfeln ſanft hin und

F 4 her
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her wanken. Nahe bey Tunis iſt ein kleiner rei
zender Ort, Barbo genannt, wo nur Noſenſtrauche
und wohlriechende Pflanzen wachſen. Die Berge
dieſes Landes ſind mit Geſtrauche bedeckt, welches
allen Arten wilder Thiere zu Schlupfwinkeln dient.
Es giebt daſelbſt auch Cameleone, Affen, Straußze,
Phaſanen und Rebhuner.

Die Einwohner in Tunis ſind ſehr gut geklei—
det; die Frauen ſind verbuhlt, ſind Liebhaberinnen
von Eſſenzen. und Wohlgeruchen, und verthun viel
Geld. Sie haben beſondere Speiſen, zum Bey—
ſpiele, ihre Beſis, welche aus Waſſer, Garſten—
mehl, Oel und Citronenſaft gemacht wird. Sie
Bedienen ſich auch eines gewiſſen Liebestranks, und
bereiten eine andere Speiſe, welche ſie Laiſis nen—
men, und deren Wirkungen erſtaunlich ſind. Wer
nur eine Unze davon iſſet, wird dermaßen luſtig,
Ddaß er beſtandig lacht und tanzet.

Zu Tunis giebt es viel Handwerker. Man
verfertiget daſelbſt ſehr gutes und feines Tuch.

Um den Faden deſto veſter und ebener zu machen,
laſſen die Weiber ihre Spindel von einem Boden
herab bis auf die Erde fallen. Die Handlung die—
ſer Stadt beſteht in Tuchern, Straußfedern und
barbariſchen Pferden. Die Einkunfte des Konig—
reichs Tunis mogen ungefahr zweymahl hundert
tauſend Dukaten betragen.

Nahe bey Tunis iſt die Stadt Utica, die durch.

des Cato Tod ſo beruhmt geworden iſt. Sie iſt.
jetzt
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Eie iſt jetzt nur ein kleines Dorf. Jn der umlie—
genden Gegend findet man auch noch die Stadte
Suſa und Marſa, welche letzte nahe bey den Rui
nen von Carthago erbauet iſt.

Carthago! Ach! mein Herr, dieſer Name
reizt vielleicht Jhre Neugierde. Dieſe vormahls
ſo beruhmte und herrliche Stadt iſt leider! jetzt nur
ein elendes Dorf., oder iſt vielmehr gar nichts.
IJch pflege gerne zwiſchen ihren Ruinen ſpatzieren
zu gehen. Jch habe daſelbſt Empfindungen, die
mit meinem jetzigen Zuſtande ſehr ubereinſtimmen.
Wenn ich mich am Ufer des Meers befinde, glaube
ich die troſtlichen Worte zu horen, mit welchen der
fromme Aeneas ſeine treuen Gefahrten anredete,
als er ihnen ſagte, daß es ihnen dereinſt ein Ver
anugen ſeyn wurde, ihre Unglucksfalle zu erzahlen.
Ein herrlicher Gedanke, der meinem Herzen ſußen

Troſt einfloſſet! Wenn ich mich der Gegend nahere,
wo dieſe prachtige Stadt ſtand, ſo ſtromen mir die
Thranen uber die Wangen herab. Jch glaube die
ungluckliche und zartliche Dido zu. ſehen, wie ſie
ihre. Arme nach ihrem fliehenden Geliebten aus—
ſtreckt, ſich den Dolch in die Bruſt ſtoßt, und in
die Flammen ſturzt. Ach'! ſeufze ich alsdann,
vielleicht hat meine theure Eugenie bereits den

traurigen Einfall gehabt, ſich auf dieſe Weiſe dem
Schmerz zu entziehen, den ihr meine Abweſenheit
verurſacht. Ach! ferne ſeyn von uns ſolche Ge—
danken! Aeneas war ein Undankbarer, ein Treu

loſer, und ich bin getreu in meinem Unglucke.

85 Jch
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Jch wurde es wagen, uber das weite Meer zu

ſchwimmen, um zu ihren Fußen zu ſterben. Ein
tiefes Stillſchweigen folgt auf dieſe qualenden Ge—
danken, Allein ich komme bald wieder zu mir
ſelbſt, und erinnere mich in Gedanken des Ruhms
und der Herrlichkeit des ehemaligen Carthago, die—
ſer furchterlichen Stadt, die eine geraume Zeit Roms
Nebenbuhlerin war,-.und ꝓufe alsdann aus: Wie!
So ware es hier, wo ehomahls die Scipionen, die
Regulus, die Hannibale, die Hasdrubale und ſo
viel andere Helden fochten, deren ſehreckliche Na—
men, welche die Welt zittern machten, im Tempel
der Unſterblichkeit angeſchrieben ſind. Wie! Hier
ware es, wo ſo viel Gelehrte von aller Art geboh
ren wurden und bluheten! Carthago! wie ſehr biſt
du verandert! Vormahls warſt du das Licht voun
Afrika, und von deinem alten Glanze iſt nur das
Andenken ubrig! Oft bilde ich mir ein, eine trau—
rige Stimme zu horen, die aus den Trummern der
zerſtorten Tempel und Pallaſte hervorkommt, und
zu mir ſagt: „Fremdling! tritt die Aſche der Hel—
„den nicht mit Fußen; ehre dieſen Grund, der ſo
„oft mit ihrem Blute benetzt worden iſt; er iſt hei
„lig. Lerne von dieſen Ruinen uber die Verwu
„ſtungen der verheerenden Zeit, und die Eitel
„keit menſchlicher Dinge ſeufzen und weinen.“
Zitternd verlaſſe ich,alsdann dieſen Ort, gehe durch
Gange von Pommeranzen- Palmen- und Oelbau—

men, welche die lieblichſten Wohlgeruche ausduf—
ten, zuruck nach Tunis, komme wieder zu meinem
Herrn, und ſage bey mir ſelbſt: Jch will mein

Un
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Ungluck ſtandhaft ertragen; ich will, wenn es
nothig iſt, nieine Religion mit meinem Blute be
ſiegeln. Von meiner Treue uberzeugt, wird mir
der Himmel vielleicht dereinſt ein glucklicheres
Echickſal gewahren, und wird mich in die Arme
meiner Eugenie, in die Arme meiner Geliebten zu—
ruckfuhren?, um beh ihr in Frieden zu leben und

tju ſterben. Jch bin u. ſ. w.

3
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Sechſter Brief.

Tripoli, den 1. Marz 1785.

Mein Herr,
Wier der Gunſt des Glucks trauet, iſt ein Thor.

NYeulich lachelte es mich freundlich an; und jetzt
laßt es mich wieder das traurigſte Schickſal empfin

den! Mein Herr hatte mich lieb; ich liebte ihn
gleichfalls; ich ſah mit Vergnugen, daß die Em—
pfindſamkeit ſein Herz menſchlich gemacht hatte;
aber die Freundſchaft, die ich fur ihn hegte, macht
mich leider! jetzt nur noch unglucklicher. Jch habe
ihn verloren. Er ſtarb gerade zu der Zeit, da ein
ganzes Volk ſich hinzudrangte, ihm zu huldigen.
Er ſtarb, und ich lebe noch, vermuthlich um die
ganze Wuth der Barbaren zn empfinden. Gleich
wohl ſoll das Ungluck, welches auf mich einſturmt,
mich nicht erſchuttrn. Jch will bey meiner
Standhaftigkeit beharren, und meine Beobachtun-
gen fortſetzen.

Kaum war mein Herr todt, als wir eine An
zahl Klageweiber herbey eilen ſahen, welche ein
furchterliches Geſchrey erhoben, und ſich das Ge
ſicht zerfleiſchten. Die Vornehmſten der Stadt ver
ſammelten ſich bey dem Leichnam. Man brachte
einen Sarg von Cypreſſenholz, in welchen man
ihn legte, und mit einem grunen Tuch bedeckte, auf
welches man einen Turban ſetzte. Hierauf trat
eines der Klageweiber vor, eroffnete das Leichen

begang
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begangniß, und ſang mit klaglicher Stimme das
Lob des Verſtorbenen. Als man zum Begrabniß—
platze gelangt war, ward der Leichnam gewaſchen,
prächtig gekleidet, und ins Grab hinab gelaſſen.
Man legte ihn nicht der Lange nach hinein, ſondern
ſetzte ihn auf den Hintern, mit hangenden Fußen,
den Kopf auf den-rechten Arm geſtutzt, und das
Geſicht nach Oſten, wo Mecca liegt, gekehret.
Mittlerweile, daf die Marabuts ihn in die Erde
ſenkten, ſah ich, daß Perſonen vom Stande kleine
Steine nahmen, welche ſie ins Grab warfen, mlt
den Worten: Cebam Allah! welches ſo viel heißt,
als, das ewige Leben, oder der Tag Gottes. Nach
dieſer Carimonie gieng jedermann nach Hauſe.

Einige Tage hernach ward ich an einem Rene-—
gaten von Tripoli verkauft, welcher mich mit ver
ſchiedenen andern Sklaven, die er zu Tunis gekauſt

hatte, in ein ſtinkendes Baane ſperrte. Dieſer
Elende behandelte uns außerordentlich ſchlecht. Jch

gab mir alle Muhe, meine Gefahrten in der Skla—
verey zu troſten! allein drey derſelben waren leider!

ſo. niedertrachtig, daß ſie der Religion ihrer vater
entfagten. Die Barbaren hatten ſich allerley liſti—
ger Griffe bedient, um ſie zu gewinnen. Der erſte,
welcher aus einer angeſehenen Familie war, ward
bey dem Divan verklagt, daß er vom Geſetze ſchlecht

geſprochen hatte. Er ward zum Feuer verurtheilt.
Man ließ ihm gleichwohl die Wahl, den Turban

Haufzuſetzen. Er war lange ſtandhaft, «endlich aber
verließ ihn der Muth. Er beſaß vortrefliche Ei—

geu
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genſchaften, und man wußte, daß er von angeſehe—
ner Familie war; daher ward der Tag, an wel—
chem er ein Muſelmann ward, wie ein offentliches
Feſt gefeyert. Nachdem man ihm eine weiße Weſte
angelegt, und ihm einen ſchonen Turban aufgeſetzt
hatte, ließ man ihn ein prachtiges barbariſches
Pferd beſteigen, und durch die Stadt reiten. Er
mußte dabey einen Pfeil zwiſchen den Fingern hal—
ten, um anzudeuten, daß er in Zukunft fur das
Geſetz kampfen ſollte. Ware dieſer Pfeil ihm aus
der Hand entfallen: ſo hatte man es als eine boſe
Vorbedeutung, angeſehen, und die Chaoux oder

Wachen, die ihn mit bloßen Sabeln“« begleiteten,
waren uber ihn hergefallen, und hatten ihn in
Stucken gehauen; denn gewohnlich thut man die—
ſes, ſo oft dergleichen geſchieht.

Der zweyte ward von einem Turken zur Abend

mahlzeit eingeladen. Dieſer Turk hatte ſeine
Freunde zu ſich gebeten, um die Nacht hindurch

mit einander zu zechen. Der Gefangene hatte das
Ungluck, daß er einſchlief. Jm Schlafe ſchnitt
man ihm die Haare ab, und ſetzte ihm einen Tur
ban auf. Als er erwachte, erſtaunte er, da er
ſich in dieſem Zuſtande fand; allein er erſtaunte
noch mehr, als verſchiedene Perſonen zum Beſuche

zu ihm kamen, und ihm ihr Vergnugen daruber
bezeugten, weil ſie ihn unter der Zahl der glaubi—
gen Mahometaner ſahen. Der Ungluckliche wollte
dieß zwar von ſich ablehnen; gllein es war ihm
unmoglich. Man beſchuldigte ihn, daß er der

Re
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Religion entfagen wollte, die er offentlich angenom
men hatte, und der Anblick der ihm drohenden
Strafen erſchreckte ihn ſo ſehr, daß er die Schwach
heit begieng, ſich beſchneiden zu laſſen.

Der dritte war ein Jude. Er war in einem
abgelegenen Winkel im Hauſe ſeines Herrn einge—

ſchlafen. Renegaten von ſeiner Religion ſuchten
ihn zu gewinnen, konnten aber nichts ausrichten.
Sie veranſtalteten alſo, daß ſich eine Frau in ſein
Bette legte. Am folgenden Tage beſchuldigte man
ihn, daß er mit einer turkiſchen Frau zugehalten
hatte, welches in dieſem Lande eines der großten

Verbrechen iſt. Der arme Gefangene ward zum
Tode, und die Frau in einem Sacke ins Meer ge
worfen zu werden, verurtheilt. Allein das alles
war nur Betrug. Die Verwandten und Freunde
des Weibes kamen zu dem jungen Manne, um ihn zu
bewegen, daß er ein Mahometaner werden mochte,
um der Strafe zu entgehen, die ſeiner warteie, wenn
er ſich nicht dazu entſchloſſe. Sie ſtellten ihm da—
bey vor, daß er doch Mltleiden mit der Frau ha—
ben mochte, mit welcher man ihn uberraſchet hatte.
Endlich willigte er darein, den Turban aufzuſetzen.
Er mußte aber vorher ein Chriſt werden; denn
dieß verlangen die Mahometaner von den Juden“).

Die
e) Jch erinnere mich nicht, dieſen Umſtand ſonſt irgendwo

geleſen zu haben, und er wird mir auch dadutrch un
wahrſcheinlich, weil die chriſtlichen Geiſtlichen ſich mohl

 uicht entſchließen wurden, einen Menſchen zu taufen,
von welchen ſie vorher wiſſen, daß es nur in der Abſicht

teſchieht, damit er ein Tuk werden konne. Ueberſ.

J
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Die gewohnlichen Carimonien, die man beob—

achtet, wenn jemand zur mahometaniſchen Religion
ubergeht, ſind ſonderbar genug. Der Herr des
Proſelyten bittet alle ſeine Freunde zu ſich, und
befragt ihn in ihrer Gegenwart, ob er ſich zur ma—
hometaniſchen Religion bekennen will. Der Sklave
antwortet, daß dieß ſein Wunſch ſey. Sein Herr

4
el laßt ihn darauf den Zeigefinger gegen den Himmel
l 4 aufheben, und dieſe Worte ausſprechen: La illahh

lla Mahomed recoul allg, das iſt: Gott iſt allein
i Gott, und Mahomet iſt ſein Prophet. Hernach
ifl

A ſchiert man ihm die Haare nach mahometaniſcher
I Weiſe ab, ſetzt ihm einen Turban auf, und legt

ihm turkiſche Kleidung an. Alsdann fuhri der

J ein prachtiges Gaſtmahl veranſtaltet hat, und der
aj Herr den neuen Glaubigen in ein Zzimmer, wo man

44 Renegat nimmt die oberſte Stelle ein. Nach der
d t Mahlzeit wird der Wundarzt gerufen, der ihn injJe Gegenwart der ganzen Verſammlung beſchneidet.
u

4
ſn

ô

Er legt ſich darauf ſogleich ins Bette, welches er,
vom Schmerze gezwungen, oft geraume Zeit huten

muß. Hernach giebt man ihm einige Weiber, und
giebt ihm Mittel an die Hand, um ſich ſeinen Un
terhalt zu erwerben. Dieſe drey Unglucklichen
blieben zu Tunis, wo man ihnen zu thun gab; ich
aber ward zur See nach Tripolis abgefuhret.

Der Renegat, welcher mich gekauft hatte, ru—
ſtete ein Kaperſchiff, aus; weil er aber nicht Leute
genug hatte, ſo nahm er einige Janitſcharen an,
deren Frauen!in unſrer Gegenwart einen Hahn am
Ufer des Meers opferten. Zu dieſem Ende zunde

ten.
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ten ſie ein kleines Feuer an, warfen Weyhrauch,
Myrrhen und andere wohlriechende Sachen hinein;

nahmen darauf einen Hahn, ſchnitten ihm den Kopf
ab, beſprengten das Feuer mit ſeinem Blute, uber
ließen die Federn dem Winde, und warfen, nach
dem ſie dem Hahn in Stucke zerſchnitten hatten,
einen guten Theil davon ins Meer. Dieſe guten
Weiber glauben, daß ſie ſich durch dieß Opfer den
Mahomet geneigt machen, und daß ihre Manner
den Chriſten nicht in die Hande fallen werden.

Endlich lichteten wir den Anker vor dem Fort
la Goletta, und nachdem wir den OberMarabut,
welcher auf demſelben wohnt, mit einem Canonen—

ſchuſſe begrußet hatten,  giengen wir in See, und
richteten unſern Lauf nach Tripoli. Wir fuhren

gleichwohl immer an der barbariſchen Kuſte hin.

Nach kurzer Zeit ſahen wir die Stadt Carvan, in
welcher eine Moſchee befindlich, die, wie man mir
verichtete, wegen zwoer Saulen von hellrother,
glanzender Farbe und mit weißen Flecken, wie
Porphyr, beſprengt, merkwurdig iſt. Diefe Stadt
iſt der Sitz des oberſten Prieſters und Stellvertreters
des Mahomet. Die Araber glauben, daß diejeni
gen, welche man daſelbſt begrabt, alle ſelig werden,
weil ſie an dem Gebete ihres oberſten Prieſters Theil
haben. Die großen Herren ziehen, ſo oft ſie ſich nach
dieſem Orte begeben, aus Ehrerbietung die Schuhe
aus; ſie laſſen hier Moſcheen bauen, welchen ſie an
ſehnliche Einkunfte anweiſen. Wir ſahen hernach
die Jnſeln Tabarea und Galita, wo man viel Co
rallen fiſchet. Endlich kamen wir nach einer vier—

tagigen Fahrt vor Tripoli an. Der Rqy oder Ca

G pitajn



2  J

g8g a224
pitain ließ nun den halben Mond wehen, welchen
er einzieht, wenn er ſich in See befindet, aus
Furcht, durch ein ſtarkeres Schiff, als das ſeinige,
uberraſchet zu werden; und durch dieß Mittel hin
tergeht er auch die Kauffartheyſchiffe, welche ſein
Schiff fur ein franzoſiſches oder ſpaniſches anſehen,
weil er dergleichen Flagge fuhrt. Wir begegneten
auf der Fahrt keinem malteſiſchen Schiffe, und ka
men, ohne einiger Gefahr ausgeſetzt geweſen zu ſeyn,

glucklich an.
Der Haven zu Tripoli iſt ſehr ſchon und be

quem. Er gleicht einem halben Monde, und zieht
fſich vor der ganzen Vorderſfeite der Stadt herum.
Die Einfahrt iſt zwiſchen Norden und Oſten; an
der einen Seite iſt eine Bedeckung von Felſen, die
durch Thuren mit einander verbunden ſind, auch
iſt daſelbſt ein durch Kunſt gemachter Damm, der
mit Canonen und unter andern mit zwey großen
Stucken beſetzt iſt. Auf dem einen ſieht man das
Reichswappen mit dieſer Jnnſchrift: Maximilianus
Dei gratia electus Romandrum Imperator, ſemper
Auguſtus, Germaniæe, Hunpariee et Burgundis

Dux. i19. Das andere Stuck iſt von turkiſchet
Fabrik, ganz einfach, aber ſehr groß.

Hinter dieſen Felſen und dieſem Damme iſt eine

Art von Meerduſem, wo die Kriegsſchiffe vor An
ker liegen. Das Schloß liegt dieſen Damnie gegen
uber, am andern Ende des Havens. Man ſagt,
Carl V. habe es in einer Entfernung einer halben
Meile von der Stadt bauen laſſen. Es iſt daſelbſt
auch noch ein Fort, das engliſche Fort genannt, wel
ches zur Bedeckung des Havens an dieſer Seite dient.

Tripoli



4421 99Eripoli hat zweh Thore; jedes hat zwo kleine
Veſtungen zur Seite, und ſie ſind mit guten Mauern
umgeben. Dieſe Stadt iſt eben nicht ſehr weit—
lauftig, ſie iſt aber doch mit Turken, Mohren und
Juden, welche letzten: daſelbſt Synagogen haben,

ziemlich gut bevolkert, auch befinden ſich hier viel
Chriſten Sklaben. Die Sitten kommen mit den
Sitten der andern Volkerſchaften in der Barbarey

uberein; ſie ſind jedoch der Serrauberey noch ſtar
ker ergeben, weil die Lage ihrer Stadt dazu vor
theilhaft iſt, da ſie aü dem Wege liegt, den die—
jenigen nehmen, welche nach den Stapelplatzen in
ber bevante handeln.

Nahe bey Tripolt iſt eiüer Ouelle warmes Waſſer,
das vermitielſt einer Waſſerleitung in die Stadt
konimt; aber nur wenige bedienen ſich deſſelben.
Da gleichwohl in der Stadt Mangel an Waſſer iſt,
ſo laßt man es kalt werden, und gemeine Leute
trinken es in Ermangelung andern Waſſers. Es
iſt nicht ſehr dienlich, den Durſt zu loſchen, weil
es zu ſchwefelhaltig iſt. Bey bieſer Quelle iſt ein
See, den man den Sre des Ausſatzigen nennt, weil
bieß Waſſer die Kraft beſitzt, diejenigen zu heilen,
die mit dieſer Krankheit behaftet ſind.

Tripoli liegt in einem ebenen und ſandigen
Lande es herrſcht daſelbſt eine ungemein große
Durre, und das Getreide iſt auch ſehr theuer.

Die umliegenden Gegenden ſtehen gleichwohl voll
Datteln PommeranzenCitronen und Lotusbaume,
don welchen letzten die Landes: Einwohner vortref
liche Weine machen. Dieſe Frucht iſt ſehr ſuß,
dat einen herrklichen Geſchmack, und iſt dermaen 3

G 2 beruhmt,

n



100 “nberuhmt, daß.die Bewohner dieſer Gegend vormahls
Lotaphagi oder Lotuseſſer hießen. Es giebt. hier
auch noch eine wenig bekannte Frucht, welche die
Araber; Halbazis nennen. Sie wachſet und bringt

ihre Fruchte unter der Erde, und ſchmeckt wie
Mandeln.Zu Tripoli werden viel Zeuge verfertiget, wo

mit ſich die Einwohner nahren, die faſt alle ſehr
arm ſind, weil ſie durch Auflagen ſehr gedrucket
werden. Die Einkunfte dieſer Stadt mogen etwan
hunderttauſend Dukaten betragen, die aus den

J

Zollen, aus-den Abgaben, womit man die Juden
belegt, und aus den Geidern fließen, die jahrlich
auf dem Lande gehoben werden.

J “WWenn der Geſchichte Glauben beyzumeſſen iſt,
I ſo hat Tripoli viel von ſeinem alten Glanze ver
y loren. Bey dem Romern war dieſe Stadt unter

t dem Namen Oea bekaunt. Die Kirchengeſchichte

J

9 lehret uns, daß eine ganze Provinz in den erſten
I Jahrhunderten ihren Namen von derſelben bekam,

und daß dieſe Stadt einen Streit zwiſchen Carthago

114 aund Alexandrien veranlaßte, deren Pralaten den

rr! U

Biſchof von Tripoli oder Oe unter die Zahl ihrer

lül

e Suffraganen rechneten. Die coptiſchen Chriſten
ini« zahlen dieſe Stadt gleichfalls zu den alten Bisthu

I mern ihrer Kirche; jetzt aber tragt ſie die Spuren
zitne der Barbarey derjenigen Volker, welche auf die
J

41 Romer und Chriſten folgten, und dieſe Stadt ſeit
»t

ĩ eilf bis zwolf Jahrhunderten im Beſitze haben. Die

l

Stadt iſt von keiner Bedeutung, die Hauſer ſind
ſehr niedrig, und meiſtens nur achtzehn bis zwanM 5 aig Fuß hoch, ohne Fenſter und mit platten Da

chern.

naν
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—D— 10ichern. Die Turken ſorgen ſo wenig fur das Anſe—

ben und die Nettigkeit der Stadt, daß ſie ſich auch
nicht einmahl die Muhhe geben, den Schaden von
dem letzten Bombardenient, welches die Stadt aus
halten mußte, auszubeſſern, ſo daß die meiſten

aus ihren balb einaefallenen Hauſern, wie die
Fuchſe aus ihren Wehern hervor kommen. Man
ſieht bier einen verlaſſenen Pallaſt, der beynahe
ein Schutthaufen iſt, welcher von den Malteſer
Rittern zu der Zeit, da ſie die Stadt im Beſitz hat

ten, bewohnt geweſen ſeyn ſoll. Man ſieht noch,
daß er mit kleinen Platten von Fayence uberzogen,
drey Stockwerke hoch; ulid  der Gewohnheit zuwi
der mit Fenſtern verſehen geweſen.

Nahe bey der Stadt, an der Seite dee See
thors, ſah ich ein altes Denkniaal, welches ſehr
anſehnlich war. Es iſt ein Triumphtbogen mit
vier Seiten, und einem großzen Schwibbogen an jeder
Seite. Zween dieſer Schwibbogen haben jeder
zween kleine viereckige Thore zur Seiten. Die

Seite gegen Oſten iſt oberbalb mit zwey kleinen
Thoren gezieret, wo zween Kaiſer, mit einigen ziem
lich unformlichen Figuren von Liebesgottern beglei
tet, in erhobener Arbeit auf zwo Medaillons vorge
ſtellet ſind. An dieſer Seite und der nach Weſten
habe ich Wolfinnen bemerkt, um das Gedachtniß des
Romulus und Remus zu erbalten, wovon die Romer
glaubten, daß ſie von dieſem Thiere geſauget wor
den. An der Weſtſeite, da wo das Karnies auf—
horet, waren folgende Worte mit romiſchen Buch

ſtaben eingegraben: Viro Arminiaeo Silvirio flamen

berpetuus marmore ſolido fecit. Auf der Krum

G 3 mung
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mung des Karnießes an der Mittagsſeite war alles
ausgeloſchet, folgende Worte ausgenomuien, welche

das Ende der Jnnſchrift ſind, und die man nur mit
Muhe leſen kan: Imperpetuus fecit. Der Juß der
Saulen iſt mit halb erhobetner Arbeit gezieret, welche
nach romiſcher Art geklelpete Manner vorſtellet.
Ueber ſelbigen ſind Trophaen von Waffen, mit
Figuren von Tauben, von weſchen einige mit einem
Pfeile durchbohret ſind. Es war mir nicht moglich,
die vier Seiten genau zu betrachten, weil die Haut
ſer, die binten daran gebauet ſiub, mir den Anvlick
derſelben raubten. Dieß KGebaude iſt aus großen
weiſſen Marmorſteinen aufgeflibret, die obne Kalk
eingelegt ſind, und ſe wenid Berbindung haben,
daß es ein vor kurzem aufgefuhrtes Werk zu ſeyn
ſcheint. Aus den Capitalchen, womit die Saulen
gekront ſind, von welchen man noch einige Bruch
ſtucke findet, erkennt man, daß die Ordnung corxinthiſch

war. Das Verhaltniß iſt bey dieſem Gebaude nicht
ſebr genau beobachtet, die Schwibbogen ſind breiter,
als ſie höch ſind, die Saulenſchafte ſind zu kurz, und
die halb erhobene Arbeit, die halb aus der Erde
hervorragt, konnte es taſt glaublich machen, daff
man das Erdreich um dieß Gebaube herum erbohet
hat. Uebrigens iſt die Bauart ziemlich fein. Es
war mir unmoglich, das Jnwendige des Gebaudes,
welches der Sage nach viel merkwurdiger iſt, zu
ſehen, weil es voll Wagren lag. Diea Mohren ver

ſicherten mich, daß man es nicht waäge, dieß Ge
baude zu bewohnen, weil die Poltergeiſter, wie ſit
ſagen, ſich deſſelben beinachtiget haben, welches be
weiſet, daß man ſich in Afritg, in Auſehung unbe

Twohnter
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wohnter Oeter, faſt mit eben ſolchen Mahrchen,
wie tn Frankreich tragt.

In dieſer Stadt giebt es nur funf Moſcheen, von
poelchen die vornehmſten vom Oſman Dey erbauet,
worden iſt. Den Chriſten iſt es bey der Strafe,
verbrannt zu werden, oder den Turban aufzuſetzen,
hineinzugehen verboten. Ein gluckliches Ungefahr

verſchaffte mir indeſſen das Vergnugen, die ſchonſte
iu ſehen.
Das Portal dieſer Moſchee iſt ganz von Marmor,

pon edler und einfacher Bauart. Die Capitalchen
der Saulen beſtehen aus vielen in einander geſchlun
genen halben Monden, dem Gebrauche der Mahoe
metaner zufolge. Die Mauern ſind in Facher ab
getbeilt, die aus kleinen viereckigen Marmorſtucken
und Porcellan auf einem Grunde von einem ſchonen
weiſſen Steine beſteben, und mit Fenſtern in ſolcher

Hohe, daß man ſich darein legen kan, verſehen ſind.

Das Dach iſt eine weitlauftige Terraſſe, die mit
einer Art von Halbkugeln, welche gleichſam eben
ſo viel kleine Kuppeln vorſtellen, und worin viel
Ordnung herrſcht', gezieret, und mit einer ſehr
boben GSpitze, auf welcher ein halber Mond befind
lich, verſehen ſind. Das Waſchbecken, oder beilige
Bad iſt in dem Hofe, und hat eine Gallerie, die
ſebr bequem vierzig bis funfzig Perſonen faſſen kan.
Es ſind an demſelben ein dutzend Habnen befindlich,
aus welchen das Waſſer in einen marmornen Canal
fleußt, worinn die Turken ſich waſchen, ehe ſie in
die Moſchee gehen. Die Fenſter ſind mit eiſernen
Stangen verſehen. Dieſe Moſchee gleicht einem weit
lauftigen Saalt mit drey Reyben Marmorſaulen.

D



104 unrDer Boden iſt bloß mit ſehr feinen Matten von
Binſen bedeckt und ungepflaſtert, welches den Vor—
ſchriften der turkiſchen Religion gemaß iſt. Jn der
Moſcher ſind ſieben bis acht eiſerne Wandleuchter mit
verſchiedenen Armen befindlich, an welchen brennende
Lampen und Straußen-Eyer hangen. Man ſieht in
derſelben zwo Kanzeln. Auf der einen wird von den
Geiſtlichen geprediget, und die andere iſt eine Art von
Blende, das Gebet darinn zu verrichten, beyde ſind
von gothiſcher Baugrt, vergoldet, und endigen ſich in
Pyramiden, die mit halben Monden gezieret ſinde
Ringsumher ſind Gallerien oder Emporkirchen, und
alles iſt ſehr ſauber und ungemein reich.

Nahe bey vieſer Moſchee iſt das Grab oder Wau
ſolaum des beruhmten Oſman Paſcha und ſeiner
Familie. Es beſteht in einer ziemlich niedrigen
Kuppel, unter welcher vierzehn marmorne, mit Obe

lisken gezierte Grabmaaler ſind, worunter ſich das
Grabmaal des Oſman durch ſeine Hohe unterſcheidet.
Es wird von zween großen kupfrrnen Armleuchtern

erleuchtet. Man ſieht daſelbſt auch eine Fahne han
gen, und vermoge eines Vorzugs, der bey den Turken
nicht gewohnlich, iſt dieß Mauſolaum in der Stadt.
Die andern Graber ſind. vor derſelben und nehmen
einen großen Platz ein. Man ſieht dieſe Graber in
ziemlicher Entfernung, weil auf jedem ein uber der
Erde erhabener Stein mit zwo Phramiden an bey
den Enden ſteht. Verſchiedene derſelben ſind mit
arabiſchen Jnnſchriften verſehen.

Die Graber der alten Gogendiener ſind nicht weit

davon entfernt, und zwar an einem Orte, wo allem
Anſehen nach die Stadt Ora lag. Nach dieſem Orte

ſchickt
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ſchickt man oft die Sklaven, um Steine zu brechen.

Sie muſſen daben ungemein viel ausſtehen. Gie
muſſen ungeheure Haufen brennenden Sandes weg
raumen, unter welchem man Steinbruche von weiſſem
und ſehr feinem Steine findet, die allem Anſehen nach

vormahls nicht ſo tief mit Sande bedeckt waren, weil
an vielen Stellen Graber in dieſelben eingehauen ſind.
Man findet daſelbſt Merkmaale des Heidenthums, als
glaſerne Urnen, die zwey Fuß hoch ſind, deren Mun
dung ſehr enge iſt, und die mit zerbrochenen Knochen
angefullt ſind, welche in einer gewiſſen unbekanten
Feuchtigkeit ſchwimmen, der gar keinen Geruch hat.
Manr findet daſelbſt auch Schuſſeln von verſchiedener
Große, Teller, Salzvaßer, kleine Kruge von verſchie
dener Form, nebſt irrdenen Schaalen, und kleinen
Pfriemen vonlfenbein, bisweilen auch ſogar Eyer, die
in Staub zerfallen, ſobald. man ſie an die Luft bringt.

Die Bader zu Tripolti halt man fur die beſten auf
der ganzen africaniſchen Kuſte. Der Eingang zu ſel
bigen geht durch einen großen viereckigen Saal; ver

mit einer Kuppel bedeckt iſt, in weſcher oben kleine
viereckige Locher in ſo großer Menge befindlich, daß

faſt eben ſo viel leerer Raum, als veſtes Mauerwerk
da iſt. Rings um dieſen Saal ſind Canapes von Stei
nen angebracht, die mit Matten von Binfen bedeckt
ſind. Jn der Mitte iſt ein ziemlich erhabener Spring
brunnen. Am Eingange iſt die Einnahmeſtube des
Aufſehers des Bades, wo die Kleider getreulich ver
wahret werden. Aus dieſem Saale kommt man in
einen kleinen Vorplatz, welcher mittelmaßig warm iſt,
und wo ſich diejenigen, welche ſich des Bades bedienen

wollen, eine Weile aufhalten, damit die gar zu große
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Hitze ſie nicht uberſchnelle. Alsdann kommt man in
den Badſaal, welcher eben ſo groß iſt, als der erſte.
Die Kuppel deſſelben iſt dunkler, und das Pflaſter be
ſteht aus großen viereckigen weiſſen Marmorſteinen.
Jn der Mitte iſt eine Art von erhabenem Sitze von
gleichem Marmor, ſieben bis acht Fuß ins Gevierte,
und einen Fuß hoch. Hier ruhet man, und wird durch

die große Hitze des Saals, und des Waſſers, wie
auch durch die Geſchicklichkeit des Schwarzen gar bald
in ſeinem eignen Schweiſſe gebadet. Ringsherum an
den Mauevrn ſind kleine Hahnen, wodurch man nach
den verſchiedenen Graden der Hitze, die nothwendig
ſind, das Waſſer bekommt. Dieß Waſſer iſt von Na
tur ſehr heiß, und kommt aus einer Quelle außerhalb
der Stadt, welcher ich bereits erwahnt habe. Man
ſagt, daß es die Kraft beſitzt, Fluſſe zu heilen. Das
Echo im Badſaale iſt ſo ſtark, datz das geringſte Get

tauſch daſelbſt außerordentlich ſtark tonet.
In der Gegend von Tripoli giebt es Lowen,/

Tiger, Cameelen, wilde Jiegen und Strauſſe. Man
ſiebt hier auch ſonderbare Hammel, deren Schwanz
welcher einem Racket ahnlich iſt, bis an zwanzig
Pfund wiegt. Es giebt noch andere, die glattes,
kurzes Haar haben, wie die Pferde, und man ſiebt
einige, welche ſechs Horner haben. Auf dieſer
Kuſte findet man auch den gefraßigen, raubgieri—
gen Hayfiſch, welcher den Schwimmern ſo furch
terlich iſt.

Die neue Stadt Tripoli, welche unter dem
Namen Miſſie bekannt iſt, liegt nur eine balbe
Meile von der alten Stadt. Man ſieht daſelbſt
nichts als Luſthauſer, die mit ſchonen und weitlauf

tigen
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tigen Garten umgeben ſind, in welchen man alle Ar
ten von Fruchtbaumen findet, und die von Palmen
baumen eingeſchloſſen ſind, deren Gipfel ſich uber alle
die ubrigen empor heben. Jn dieſen Garten ſieht man
weder ſchnurgerade Alleen, noch Blumenbeeten, noch
Springbrunnen, womit die franzoſiſchen Garten ge
zieret ſind; dagegen aber findet man daſelbſt herrliche
Baume, die inimer das Nutzliche mit dem Angenehmen

verbinden. Dieſe Baume prangen zugleich mit reifen
Fruchten und mit Bluhten, und die vergoldete Pom
meranze, welche die Woblgeruche ihrer Schaale mit
denen vermiſcht, die ihreBlubten ausduften, vermiſcht,
erfriſchet den Geruch, den Geſchmack und das Auge.

Geitdem ich.mich hier befinde, hatte ich noch keine
Gelegenheit gehabt, einen Gefangenen von meiner
Nation zu ſehen. Der wilde Renegat, welcher mich ge
kauſt hat, verſagte mir immer dieſen kroſt; allein
neulich machte ich mir einen Feſttag zu Nutzen, um
mir in dieſem Puncte Genugthuung zu verſchaffen.
Jch eilte nach dem vornehmſten Bagne der Stadt, fand
aber daſelbſt nur mohriſche und ſchwarze Sklaven.

Die ubrigen hatten ſich zum Beſuche bey ihren Lands
leuten begeben, die in der Land-Galeere eingeſperret
ſind, welches ein von der Stadt entferntes Gefungniß.
iſt, in welchem die Gefangenen, die auf dem Launde ar—
beiten, vermahret werden. Jch ſah mich in der Cile in
dem Bagne herum, wobin ich mich ſo eilfertig begeben

hatte. Es beſteht aus großen, langen und breiten Ge
wolben, die von oben her ihr Licht bekommen. Jn den
Mauern aun beyden Seiten ſind Vertiefungen in der
Form von Schwibbogen gemacht, deren Mittel—
punet bis an das Gewolbe reicht. Jn dieſen Schwib

bodgen
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bogen ſind verſchiedene Stockwerke von Dielen uber
einander angebracht, auf welchen die Sklaven ſchla
fen. Jn jedem Stockwerke ſind ihrer gemeiniglich funf,
und ſie ſteigen auf Strickleitern hinauf. Jn dieſem
Bagne haben funfhundert Platz. Zu Ende deſſelben iſt
ein Altar, der von dem ubrigen Raume durch einen
Vorhang abgeſondert iſt, und wo bisweilen fur die

Sklaven Meſſe geleſen wird.
Jch eilte, mich nach der Landgaleere zu begeben.

Jch fand meine Landsleute daſelbſt ſehr frohlich und
guten Muths, woruber ich mich ſehr wunderte. Sie
eilten mir entgegen, mich zu umarmen, und ſagten
mir, daß man alle in der Barbarey befinvbliche Skla
ven loßkaufen wurde. Jch glaubte anfanglich, daß ſie
dieß nur ſagten, um mich zu troſten; man ſprach in
deſſen noch immer davon. Endlich brachte mir geſtern

ein Sklave mit Erlaubnitz ſeines Herrn die Nachricht,
vaß der Kauf geſchloſſen ware; daß wir eheſtens nach
Algier reiſen, und von dannen mit einander uber das
Meer gehen wurden. Wir kdünen die vaterliche Fur
forge, welche die regularen Canonici von der heiligen
Dreyeinigkeit fur uns tragen, nicht genug ruhmen.
Gie haben endlich alle Hindernifſe uberwunden, und
von unſerm Konige die Erlaubniß erhalten, uns loß
zukaufen. Welch eine Freude! Welch herzliches Ver
gnugen werden dieſe tugendhaften Geiſtlichen enipfin
den, wenn ſie ſehen, daß ſich der Sohn ſeinem Vater,

 vwelcher ihn ſo lange im Haven erwartete, in die Arme
wirft; wenn ſie die bekummerte Gattin ihrem Gat
ten entgegen eilen, ſie ihn zartlich, ohne reden zu kon
nen, indem ſie ihm die theuren Pfander ihrer Zartlich
keit zeigt, umarmen ſehen. Dieſer Haufen Ungluckli

cher,



titti 109jer, welchen ich mich immer gerne beygeſellen werde,

ird kunftig nur die Stimme zum Himmel erheben,
m fur dieſen dem menſchlichen Geſchlechte ſo theuern

)rden den himmliſchen Segen zu erbitten.
Es wird mir alſo erlaubt ſeyn, dasjenige wieder zu

hen, was mir in der Welt am liebſten iſt! Mit wel
)em Entzucken werde ich aus dem Schiffe ſpringen,
m mich in die Arme meiner Eugenie und ihres Vaters
u werfen, die mich am Ufer erwarten. Doch was ſage
ch Vielleicht ſind dieſe geliebten Perſonen. nicht
nehr! Vielleicht hat der Schmerz ſie ins Grab
eſturzt! Weg mit dir! ach! weg mit dir, trau
iger Gedanke! der Himmel iſt zu gerecht, als daß er

eint Treue kicht belohnen ſollte. Ja, er hut meiner
heuern Eugenie und ihrem zartlichen Vater das Leben
jefriſtet; er hat ihnen das Leben gefriſtet, damit ſie
en Reſt deſſelben, durch die ſanfteſten und heiligſten
Bande müt mür vereinigt, verleben konnen. Jch

in, u. ſ. w.
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Zu ſatz.
99Andlich hat der Himmel die Wunſche gefuhlooller
Seelen erhoret; das Geſchrey und die Seufzer ſo vie
ler in der allergrauſamſten Sklaverey ſeufzenden Un-
glucklichen, welches die Religion bis an den Fuß des
Throns des erhabenen Monarchen brachte, der Frankt
reich regieret, und Frankreichs Luſt und Freude iſt, hat

endlich Gehor gefunden. Ein großer Theil dieſer Un
glucklichen verdiente freylich keine Erloſung; mehrere
derſelben hatten ſich des Ausreißens und der Untreue
gegen ihr Vaterland und gegen ihren Furſten ſchuldig
gemacht. Allein was vermag nicht die chriſtliche
Barmherzigkeit, die das friedfertige Stepter des
ſchonſten Reichs in der Welt fuhret? Seine Majeſtat
Ludwig XVI. welcher uber alles Lob erhaben iſt, hat
einen neuen Beweis von ſeiner Wohlthatigkeit abge
legt, indem er den beyden Orden von der Dreyeinigkeit

und unſter lieben Frauen von der Barniherzigkeit er
laubte, die in der Barbarey gefangen ſitzenden Franzo
ſen loßzukaufen. Dieſe eyfrigen Geiſtlichen glaubten,

daß es zur Erſparung der Reiſekoſten und Geſchenke
rathſamer ware, den franzoſiſchen Herrn Conſul zu
Utgier zu bitten, die Sache dieſer Loßkaufung zu bet
treiben, die denn auch durch ſeine Bemuhung auf das
beſte zu Stande kam. Dieſe Loßkaufung iſt eine der
anſehnlichſten, die man ſeit der Stiftung dieſer beyden
Orden geſehen hat, deren dem menſchlichen Geſchlechte

ſo heilſames Jnſtitut bloß die Abſicht hat, Ungluckli
then ihr Elend zu erleichtern. Als alles glucklich zur
Richtigkeit gebracht war, gieng die Fregatte Minervu
tim Anfange des Junius von Toulon nach Algier ab,

und
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und kam den g Julius auf der Rheede von Marſeille

wieder an. Die Geſundheits-Commiſſarien, die ſich
an Bord dieſer Fregatte begaben, glaubten, daß es
nothwendig ware, dieſelbe die ganze Quarantaine
aushalten zu laſſen, weil ſich verſchiedene Kranke am
Bord befanden, und bey ihrer Abreiſe von Algier
anſteckende Krankheiten in dieſem Lande herrſchten.
Die Fregatte legte bey dem Lazareth an, und man
ſetztt alle Gefangene, dreyhundert und vierzehn an
der Zahl, ans Land, von welchen einer wahrend der
Quarantaine ſtarb.

Mit offenen Briefen von Sr. Majeſtat und mit
Vollmachten von dem Herrn Biſchofe von Marſeille
verſehen, eilten die Deputirten beyder Orden, ſich zu
ihnen zu begeben. Was fur Empfindungen machte
nicht der ruhrende Anblick ſo vieler der Wuth der
Barbaren entriſſenen Chriſten in den Herzen dieſer
Geiſtlichen rege! Alle fielen vor ihnen auf die Kniee
nieder, kußten ihre wohlthatigen Hande, und be—
kannten zu ihren Fußen alle ihre Fehltritte, indem
ſie von ihnen das heilige Abendmahl, deſſen ſie ſo
lange beraubt geweſen waren, verlangten.

Als endlich die Zeit der Quarantaine abgelaufen
war, wahrendb welcher ſich die lantlichen Grfange
nen ſehr erbaulich und untadelhaft betragen hatten,
wurden ſie endlich am 16 Auguſt, nachdem ſie wohl
ausgerauchert worden, aus dem Lazareth gelaſſen.
Die Geiſtlichen beyder Orden, die von allen ange—
ſehenen Perſonen in der Stadt begleitet wurden,

empfiengen ſie am Ufer; der Einzug war ungemein
prachtig und feyerlich. Die Glocken wurden gelau—
tet, die Canonen wurden abgefeuert, deren Getoſe

ch
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ſich majeſtatiſch mit dem Gelarme und dem Freuden
geſchrey des Volks vermiſchte. Am folgenden Tage,

„den 17 Auguſt, wurden feyerliche Proceſſionen durch
die Gaſſen angeſtellt und reichliche Allmoſen einge
ſammelt. Alle Gefangene aus Marſeille und den
umliegenden Gegenden begaben ſich nach ihrer Hei
math, nachdem ſie Kleider und Geld zur Reiſe be
kommen hatten. Die ubrigen, ungefahr zweyhun
dert, giengen nach Aix ab, wo ſie, zur großen Zu

friedenheit der ganzen Stadt, Proceſſionen anſtell
ten, die, wie alle ubrigen Stadte, durch welche ſie
kamen, nicht aufhorte, ihren Dienſteyfer bis zu
ihrer Abreiſe an den Tag zu legen. Sie bekamen
allenthalben anſehnliche Allmoſen; ein Umſtand,
welcher die Wahrheit beſtatiget, daß der Menſch
gut iſt, und daß die Empfindſamkeit ſeines Herzens
ſich nie deutlicher zu erkennen giebt, als bey derglei
chen feherlichen Gelogenheiten.
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